
STOP 



Early Journal Content on JSTOR, Free to Anyone in the World 

This article is one of nearly 500,000 scholarly works digitized and made freely available to everyone in 
the world by JSTOR. 

Known as the Early Journal Content, this set of works include research articles, news, letters, and other 
writings published in more than 200 of the oldest leading academic Journals. The works date from the 
mid-seventeenth to the early twentieth centuries. 

We encourage people to read and share the Early Journal Content openly and to teil others that this 
resource exists. People may post this content online or redistribute in any way for non-commercial 
purposes. 

Read more about Early Journal Content at http://about.jstor.org/participate-jstor/individuals/early- 
journal-content . 



JSTOR is a digital library of academic Journals, books, and primary source objects. JSTOR helps people 
discover, use, and build upon a wide ränge of content through a powerful research and teaching 
platform, and preserves this content for future generations. JSTOR is part of ITHAKA, a not-for-profit 
Organization that also includes Ithaka S+R and Portico. For more Information about JSTOR, please 
contact support@jstor.org. 



Misteli, über die accentuation Uns griechischen. 81 

Ueber die accentuation des griechischen. 

Es ist nicht meine absiebt, die lehre vom griechischen 
accent völlig zu erschöpfen, weder vom sprachvergleichen- 
den Standpunkte aus, weil ich sonst wenig anderes als ei- 
nen auszug aus Bopp's „vergleichendem accentuations- 
system des sanskrit und griechischen" (1854) bieten könnte, 
noch vom griechischen boden speciell aus, wo mir nament- 
lich das buch von Göttling „allgemeine lehre vom ac- 
cent der griechischen spräche" (1835) durch seine reich- 
haltigen Sammlungen und belege aus den griechischen 
grammatikern vorzügliche dienste leistete, wie auch Lehrs 
schrift „Herodiani scripta tria emendatiora" (1848); viel- 
mehr wählte ich mir ein kleiner begrenztes gebiet zur be- 
handlung aus, das Bopp in seinem genannten „System" 
nicht weiter berücksichtigte, von p. 25 bis 33 mit tabella- 
rischer Zusammenstellung sich begnügend, das aber in der 
that genauerer beachtung werth ist, sowohl weil dadurch 
die griechische spräche gegenüber ihren verwandten näher 
charakterisirt, als auch der beweis geleistet wird, wie ge- 
nau und zuverlässig im allgemeinen*) die alexandrinischen 
gelehrten (Aristophanes von Byzanz) und ihre geistigen 
erben (Herodian) auch diese seite überliefert haben: ich 
meine die Veränderungen des griechischen accen- 
tes in der flexion, wovon vorliegende arbeit die zwei 
ersten declinationen behandelt. Es wäre also nicht 
zu zeigen, warum &sog so und nicht anders betont ist 
wohl aber, warum im gen. und dat. der drei zahlen der 
acut in den circumflex übergeht. Bevor ich mich aber 
diesen speciellen fragen zuwende, will ich über den griech. 
accent einiges allgemeine vorausschicken, wobei auch das 
altindische betonungssystem berücksichtigt werden mul's, 
das zuerst Böhtlingk aufgedeckt hat in „ein erster ver- 
such über den accent im sanskrit" 1843. 

Wenn man es wagen dürfte, den charakter ganzer 
perioden und Völker in ein wort zusammenzudrängen, so 



*) darüber sehr schön Gottfr. Hermann de emend. rat. gr. gr. p. 61. 
Zeitschr. f. vgl. sprachf. XVII, 2. 6 
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könnte man für die griechische weit den ausdruck „mafs 
halten" vorschlagen, d. h. die beschränkung innerhalb ge- 
wisser, von der natur selbst gezogener, linien; und zufäl- 
lig ist es gewifs auch nicht, wenn die Griechen den ton 
innerhalb der drei letzten silben des Wortes beschränkten 
im gegensatz zur altindischen zügellosigkeit, die den haupt- 
ton auf der anfangssilbe so langer wortformen verträgt wie 
äbubödhisämahi (nach Bopp) „wir wünschten zu wissen". 
Dafs es aber nicht blofs auf die silbenzahl, sondern auch 
auf die zahl der einheitlichen zeittheile oder moren an- 
komme, welche mit den kürzen zusammenfallen, erhellt 
daraus, dafs bei langer endsilbe der ton nicht über die 
vorletzte silbe hinausrücken darf, so dafs der griechische 
accent theilweise innert die drei letzten moren gebannt 
ist, wie z. b. in adixoov, aber auch in SiSoiev, iliyouev; 
denn zwei umstände, der erste freilich nur scheinbar, zie- 
hen den ton über diese grenze hinaus: 

1) Wenn nämlich die zwei letzten silben beide lang 
sind und die erste den ton erhält, so ist derselbe bis zur 
vierten more vom ende weg vorgedrungen, obwohl genau 
genommen z. b. in xijnov die erste more von j; tief betont 
und nur die letzte d. h. eben die dritte vom ende weg 
betont ist, gerade wie in ißrwg = iaracog, wo in den of- 
fenen silben die accente deutlich getrennt sind und sich 
auch ursprünglich in der zusammengezogenen gefunden 
haben müssen. Darüber handeln Weil-Benlöw „theorie 
generale de Faccentuation latine" p. 10 und 12 und Cors- 
sen „ausspräche u. s. w." II, 210 sq., welcher aber mit 
recht den unterschied dieses „aufsteigend gebrochenen hoch- 
tones" vom zwei zeittheile dauernden hochton als überaus 
fein und praktisch unbedeutend ansieht, wefshalb man ihn 
auch in der bezeichnung nicht hervorhob. Freilich kommt 
es dabei auf die natur einer jeden spräche an: während 
der Grieche diesen aufsteigend gebrochenen hochton sogar 
bei langen silben vernachlässigte, beachtet ihn der Litauer 
sogar bei kurzen, wie dieser accent überhaupt bei ihm eine 
grofse rolle spielt (Bopp, vergl. gramm. P p. 190 sq.). 

2) Wenn bei langer vorletzter und kurzer letzter der 
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ton auf der drittletzten liegt, wo allerdings der accent sich 
innerhalb dreier moren hätte einschränken können, wie in 
äv&Qoonog, so erreicht der ton die vierte, und ist in die- 
sem falle auch noch die drittletzte silbe lang, scheinbar 
die fünfte more, wie in ßovlsvcai gegenüber ßovlevffai; 
denn genau genommen ist in ßovlevaai, wie so eben in 
xrjnov, die erste more von ov tief betont und nur die 
letzte, d. h. eben die vierte vom ende weg hoch betont. 
Göttling sagt hierüber p. 27: »Der grund davon liegt da- 
rin, dafs die letzte silbe jedes wortes wegen des interval- 
les zwischen den einzelnen Wörtern von dem bestimmte- 
sten, ungestörtesten ausdruck ist, die penultima aber, wenn 
sie selbst lang und antepenultima betont ist, an ihrem 
quantitativen werthe verliert, weil die kraft des 
accentes, die Verstärkung der stimme bei der accentuirten 
silbe, die folgende länge überwiegt, z. b. in äv&Qconog. 
Dieses überwiegen ist deutlich bei den epischen Verkür- 
zungen der conjunctive iofitv statt 'iwuev, iysigouev statt 
iyeigwfisv" ; und ebenso schon Gottfr. Hermann de emend. 
rat. gr. gr. p. 64: Itaque äv&gamog parum recedit ab eo, 
quod esset äv&gonog, sed mediam tarnen productiorem ul- 
tima habet. Dies gilt allerdings für das lateinische, das 
in dieser tonlage die vorletzte oft sogar ganz auswirft, wie 
in saeclum, poclum u. s. w., aber im griechischen würde 
dadurch die metrische geltung der penultima zerstört und 
man hätte hierin bereits einen historischen anknüpfungs- 
punct für die politischen verse der spätesten zeit. Aber 
mit den beigebrachten analogien verhält es sich also: in 
tofisv ist kein zeittheil verloren gegangen, sondern um 
was der conjunctiv-charakter w zu kurz kam, ist dem i 
des Stammes zu gut gekommen; denn «, an sich kurz, ist 
bei tofisv im versanf'ang immer lang; und wo es sonst 
kurz bleibt, wie Iliad. X, 126: all' 'iouev xsivovg xrl.\ 
XI, 469: all' 'iousv xa&' öiulov; XII, 216: utj 'tofiev 
Javaoioi xtL; XIV, 340: £v&"iouiv xelovTsg; XVIII, 266: 
all' tofisv ttqotI fdöTv u. 8. w., kann 'iofisv als conjunctiv 
der binde vocal losen conjugation aufgefafst werden, so 
dafs o nur dem conjunctiv gehört, wie Iliad. XIV, 87 
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<p&i6fie<t&a und XX, 173 (p&ierai (cf. altind. kli VII und 
V), und wo die Verkürzung nicht zu läugnen ist, wie in 
liberal. = Xij;t]Tcu u. s. w., gaben dazu den anlafs meiner 
meinuDg nach eben die conjunctive der bindevocallosen 
conjugation durch ihren gesetzlich kurzen vocal, nicht aber 
die überwiegende betonung der antepenultima. tysigopsv 
läfst sich sowohl durch Verkürzung des conjunctiv-charakters 
als durch quantitätsumstellung, wie das obige 7'upEv=tio t uev 
oder (JrrjOftsv = aruw/iev, ßijo/iet> = ßäwfisv (ffrew/iev, 
ßiwfiev), erklären, nur dafs diese in der an sich langen 
silbe « keine weitere Wirkung hervorbrachte. Was diese 
conjunctive speciell angeht, verweise ich auf Leo Meyer's 
vergl. gramm. d. griech. und lat. spr. I p. 309 und auf Cur- 
tius tempp. und modi p. 245, und mache wegen der quan- 
tität der vorletzten vorläufig auf drei punkte aufmerksam: 

a) Das lateinische stellt gerade in entgegengesetzter 
art sein ganzes betonungssystem auf die quantität der vor- 
letzten ab, wodurch sein accentuationssystem rein rhyth- 
misch wird, während im griechischen dem ebenfalls rhyth- 
mischen gesetze der beschränkung des tones innert die 
drei letzten moren bald durch das steigen desselben zur 
fünften resp. vierten more, bald durch das sinken auf die 
letzte jedenfalls ein anderes, symbolisches oder logisches, 
gesetz sich entgegenstellt. 

b) Die vorletzte silbe braucht trotz kurzer letzter den 
ton nicht zu tragen, wenn sie von jeher nur eine lange 
silbe gebildet hat; sobald aber ihre entstehung aus zwei 
silben noch klar vor äugen liegt (natürlich dem Grie- 
chen, mag auch dem Sprachforscher ftekaiva = ueXavia 
u. s. w. gelten), gestattet die beschränkung des tones auf 
die drei letzten silben die erhebung auf die ursprünglich 
vierte nicht; denn <f (leite wäre = qiXejeTe. 

c) Zu einer förmlichen nichtbeachtung der vorletzten 
scheint die spräche von einem eigenthümlichen dränge .ge- 
trieben zu sein, so dafs sie die vorletzte in der betonung 
auch da überhüpft, wo sie der ableitung gemäfs den ton 
auf ihr hätte ruhen lassen sollen; so lautet das femininum 
zu dorrjo (altind. dätr) öortiga (aber altind. dätri) statt öo- 
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rüget, wenn gleich andrerseits theilweise dialektisch ge- 
trennt tyijftog und epr/ftog, iroeftog und Zrotfiog, TQoncüov 
und roönctiov neben einander vorkommen, indem die Do- 
rier, Homer und die älteren Attiker properispomenirten 
nach Ahrens d. dial. Dor. p. 35, die jüngeren Attiker pro- 
paroxytonirten nach Herodian n. ftov. A«§. 33, 4, wo Lehrs 
p. 113 eine stelle aus Eustathius anführt; vgl. auch ibid. 
p. 287 Uiad. XIV, 521 Schol. 

Die ausnähme vom dreisilbengesetz, die Göttling p. 20 
und Ahrens d. dial. Aeol. p. 12 und 106 aus Johannes 
Philoponus anfuhrt, „dafs Sappho statt Mt/Sua MtjSsia 
gesagt, und trotz der diärese den accent auf der ersten 
silbe gelassen habe", ist wohl aus einer dickeren ausspräche 
des i zu deuten, das aus sich noch j entwickelte und so 
selbstständig dazustehen schien, ungefähr wie Quintilian 
1,4,11 von Cicero berichtet: Sciat etiam (sc. grammati- 
cus) Ciceroni placuisse aiio Maiiamque geminata i scribere; 
quodsi est, etiam jungetur ut consonans. 

Indem ich mich bis jetzt häufig der wendung be- 
diente, der ton rücke bis dahin oder dorthin vor, war 
darin bereits eingeschlossen eine eintheilung der silben in 
betonte und nicht- oder besser weniger betonte, wie auch 
schon die alten grammatiker und die neuern zwischen 
npogwäia ö|«7a und ngogwöia ßctQüa unterschieden, zwi- 
schen accentus'acutus und accentus gravis, von welchen 
der letztere die gewöhnliche stimmstärke, der erstere eine 
besondere erhebung bezeichnet. Corssen „ausspräche 
u. 8. w." II, 242 sq. und 309 sq. und ebenso Göttling p. 20 
nehmen zwar noch einen mittelton an, beschränken ihn 
aber, der erste auf „wortformen, die durch Zusammen- 
setzung oder durch schwere ableitungssilben angeschwellt 
sind", der zweite auf die „etymologisch bedeutenderen Sil- 
ben", doch ohne ihn zvjt erklärung der gewöhnlichen ac- 
centveränderungen zu verwerthen; diese leiten auch sie 
nur aps den zwei eben genannten accenten her, die Cors- 
sen „hochton" und „tiefton" benennt. Blpfs Weil-Benlöw 
nehmen p. 14 an, jeder hochton habe diesen mittelton vor 
und hinter sich, und müssen, da der gravis unter dem 
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mittelton steht, im circumflex, als aus acutus und gravis 
zusammengesetzt, den mittelton als fibergang vom acutus 
zum gravis, also drei töne auf einer und derselben 
silbe behaupten. Schon diese verzwickte consequenz ist 
nicht anzunehmen; dazu basirt sich diese ansieht auf mifs- 
verständnifs einer varronischen stelle, die Corseen II p. 241 
jedenfalls richtig erklärt. Vgl. Benlöw-Weil p. 16 anm. 

Bei jener eintheilung aber mufs a) schon der gravis, 
das zeichen gravis, bei oxytonirten worten im Zusammen- 
hang der rede auffallen. Denn entweder fällt dieser ton 
mit dem gravis im weiteren sinn, der gewöhnlichen stimm- 
stärke, zusammen — denn dafs er an kraft dem acut nach- 
steht, steht fest — ; wozu dann ein besonderes zeichen? 
oder er ist ein zwischen beiden accenten in der mitte lie- 
gender accent, wie schon Gottfr. Hermann de emend. rat. 
gr. gr. p. 66 annahm; dann gibt es mehr als zwei accente, 
und es fragt sich: sollte dieser mittlere ton nur hier, an 
der stelle des acuts, und nicht auch anderswo vor- 
kommen?*) 

b) Ferner wird wohl niemand, was ich oben vom 
griechischen mafshalten sagte, als eine strenge begrfindung 
davon ansehen, dafs die Griechen den hochton innert die 
drei letzten moren oder wenigstens silben einschlössen, 
vielmehr zu diesem allgemeinen gründe die speciellere ver- 
anlassung fordern. Bei der Unterscheidung von blofs zwei 
accenten aber wäre, wenn man Oberhaupt beschränken 
wollte, das aufsteigen nur bis zur zweiten silbe vom ende 
weg natürlicher gewesen, weil hochton und tiefton in ein 
organischeres verhältnifs getreten und keine solchen mifs- 
verhältnisse vorgekommen wären, wie man sie bei der an- 
nähme blofs zweier accente zugeben mufs, wie z. b. in Sä- 
ttiget der hochbetonten more drei tiefbetonte gegenüber- 
stehen; in jedem falle erscheint das dreimoren- oder drei- 
silben-gesetz als willkürlich und unerklärlich. Weder Gött- 
ling's nach den ergebnissen der Sprachvergleichung ver- 



*) Sehr richtig darüber Buttmann „ ausführt, griech. sprachl. " §. 13, 
anm. 3. 
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werf liebe annähme, dafs „die ältesten eigentlichen Wörter 
dreisilbig waren" und die drei theile eines urtheils enthiel- 
ten (p. 19), noch Hermann' s auf den metrisch-rhythmischen 
Charakter der be tonung sich stützende bemerkung: longius 
a fine vocabulorum non placuit Graecis removere accen- 
tum, ne nimia inde existeret numerorum in sermone 
inaequabilitas (ibid. p. 63) sind diese beschränkung des to- 
nes zu erklären geeignet Hermann's ansieht vom redeton 
weist auf gute gründe hin Göttling p. 6 sq. ab. 

c) Weiter haben die alten und neueren grammatiker 
vom circumflex insofern eine richtige Vorstellung, als sie 
ihn aus zwei accenten zusammengesetzt denken, und es 
läfst sich so allerdings begreifen, warum er nur auf langen 
silben stehen kann, weil eben zwei accente auch zwei zeit- 
theile oder eine länge erfordern. Blofs F. Bollensen be- 
stimmt in der zeitschr. bd. XIII p. 202 sqq. den circumflex 
als „einen doppelten acut mit rechts- und linksläufiger 
richtung, hergenommen von der alten Schreibweise ßov- 
<fTQocpT}ö6v u (p. 207), und kann ihn also vom acut auf lan- 
gen silben nicht unterscheiden, weil „er an und für sich 
kein besonderer ac cent, sondern nur ein graphisches 
mittel zwei zusammengerückte vocale (nämlich jj und w, 
entstanden aus «e und oo) als eine betonte silbe erscheinen 
zu lassen", widerspricht aber aller Überlieferung, die ihn 
ausdrücklich als gebrochen und aus zwei ungleichen tö- 
nen zusammengesetzt darstellt, woher auch der name ns- 
Qianaiftsvr] , xexlaafisvtj, circumflexus. Aber warum mufs 
er nothwendig auf der langen vorletzten bei kurzer letzten 
stehen? wäre ein xtjnog unter annähme zweier accente un- 
sinnig? oder warum darf umgekehrt der circumflex auf 
xtjnwv nicht ruhen? Corssen sucht ibid. p. 209 dies dadurch 
zu erklären, dafs sich die stimme, wenn der hochbetonten 
silbe „noch eine andere lange silbe oder mehrere kurze 
silben folgten", auf ihrer höhe erhalten mufste, und erst 
sich senken d. h. zum circumflex werden durfte, wenn die 
langen silben „den schlufs des wortes selbst bildeten, oder 
doch dem ende des wortes so nahe als möglich standen, 
so dafs sie nur die Zeitdauer einer kurzen silbe von dem- 
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selben trennte". Dadurch versteht man nur den circum- 
flex auf langer schlufssilbe, die indefs häufig auch den acut 
trägt, aber in xfjnog = xesnog folgen auf den hochton der 
ersten more von t) zwei tief betonte; warum gerade nur 
zwei, um den circumflex zu ermöglichen? Unter annähme 
von bloß zwei accenten begreift man, wie der hochton 
der zweitletzten more das bedürfnifs empfindet, sich in 
der letzten zum tiefton zu senken, wie in &to5v; aber nicht, 
warum auf der drittletzten und dann nicht weiter zu- 
rück; folgen ja in xijnoov wie in öötuga dem hochton drei 
unbetonte moren. 

Alle diese bedenken führten mich zur vermuthung, es 
möchte der griechischen spräche aus dem erbe des indo- 
germanischen Sprachschatzes nicht nur die wunderbare ur- 
sprünglichkeit und klarheit in den grammatischen bildun- 
gen und der Setzung des accentes, sondern auch das ur- 
sprüngliche wesen von diesem selbst zugefallen sein, es 
möchte für die allgemeine theorie des griechischen accen- 
tes ebenso grofse aufklärung vom altindischen als in der 
formenlehre zu holen sein, nicht vom altindischen als sol- 
chem, sondern als treuestem repräsentant der ganzen sprach- 
familie, und in diesem falle besonders dürfen wir belehrung 
von den Hindus um so weniger verschmähen, als sie an- 
erkannte meister in phonetischen dingen sind. So unter- 
scheiden denn die indischen grammatiker drei töne oder 
accente: den hauptton, welcher dem griechischen acut 
entspricht, den nach ton, welcher dem hauptton unmittel- 
bar folgt und sein ebenbild im griechischen gravis engeren 
sinnes hat, und den vor ton, welcher dem hauptton un- 
mittelbar vorhergeht und jeder silbe eigen ist, die nicht 
einen der genannten töne besitzt, mit dem griechischen 
gravis weiteren sinnes, der auch mit den beiden ersten 
accenten nicht bezeichneten silben zugesprochen wurde, 
zusammenfallend. Diese benennungen habe ich Benfey 
entlehnt, weil sie schon durch sich selbst den begriff und 
die anwendung eines jeden dieser accente andeuten; übri- 
gens nenne ich den nachton auch oft den mittleren, den 
vorton auch oft den schwächsten oder tiefton. Es grün- 
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det sich nämlich dieses betonungssystem auf die allgemein 
wahre beobachtung, dafs die stimme, um die kraft auf den 
hauptaccent zu versparen, die ihm vorausgehenden silben 
desselben wortes, am meisten die unmittelbar vorherge- 
hende, nur schwach betont, dagegen von der höhe des 
haupttons nun nicht sogleich zum niveau der tieftonigen 
silben herabsteigen kann, sondern es erst durch die mittel- 
stufe des nachtons erreicht. Ich halte somit weder die 
ansieht von Weil-Benlöw p. 16 für richtig, dafs die den 
hochton umgebenden silben mitteltonig seien, wornach pu- 
dicitia zu betonen wäre, noch die von Corssen ibid. 
p. 240, dafs sie tieftonig seien, wornach man pudicitia zu 
sprechen hätte, sondern schreibe tiefton der dem hauptton 
vorangehenden, mittelton der ihm nachfolgenden silbe zu, 
indem ich pudicitia betone, und sehe nicht ein, wie dies 
in bezug auf die dem hauptton folgende silbe „gleich sehr 
im widersprach mit den ausdrücklichen angaben der gram- 
matiker, wie mit schlagenden thatsachen der spräche 
selbst" stände. Denn wenn auch die grammatiker für das 
lateinische die kurze vorletzte, also dem hauptton folgende, 
silbe als gravis bezeichnen (s. Corssen „ausspräche u. s. w." 
II p. 239), so bedeutet hier gravis den gegensatz zum 
hauptton im allgemeinen und befafst den mittel- und tief- 
ton unter sich, die sie im einzelnen nicht unterscheiden. 
Zudem hat Nigidius Figulus Gell. XIII, 25 (Corssen ibid. 
p. 242, Weil-Benlöw p. 14) für den vocativ Väleri, den 
er vom genet. Valeri zu unterscheiden empfahl, mit den 
worten summo tono est prima, deinde gradatim descen- 
dunt die betonungsart geschildert, wie sie bei jedem auf 
der drittletzten silbe betonten worte einzutreten pflegte, 
somit auch seiner meinung nach beim vöc. Valeri, dafs 
nämlich die vorletzte den mittelton trug. Hätte dieser 
aber Nigidius aufs ergewöhnlich, um den ihr entrisse- 
nen hochton einigermafsen zu ersetzen — denn das volk 
sprach trotz dieser Vorschrift Valeri auch im vocativ — , 
den mittelton geschenkt, was Corssens meinung ist, so 
hätte er nicht blofs den hauptton fälschlich gesetzt, son- 
dern dem wesen des lateinischen accentes selbst gewalt 
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angethan, das nach Corssen hinter dem hochton den tief- 
ton fordert, hätte einen gelehrten Schnitzer durch einen 
noch viel gröfseren zu decken gesucht. Auch die stelle 
aus Servius hei Corssen p. 243: media autem, quae inter 
duas quasi limes est, quod gravioris quam acutioris simi- 
lior est, in inferioris potius quam superioris numerum re- 
legatur nicht auf tonhöhe, sondern auf die bedeutung für 
die worteinbeit zu beziehen, liegt kein zwingender grund 
vor. Von der tonhöhe verstanden besagen die worte, dafs 
gravis accentus den mittel- und tiefton zugleich umfafst 
habe. Endlich gestehen Weil-Benlöw p. 16 anm. geradezu, 
que l'accent moyen de la syllabe qui suit l'aigu est 
mieux atteste que l'accent moyen de celle qui le precede. 
Was aber die sprachlichen thatsachen anbelangt, nämlich 
den Wegfall von vocalen in der dem hauptton folgenden 
silbe, so scheint mir Curtius das richtige getroffen zu ha- 
ben in d. zeitschr. IX, 321 sqq., dafs die Schwächung we- 
der überall vom tiefton hervorgerufen noch überall vom 
hochton abgewehrt*) werde. Auch ist kein solcher unter- 
schied zwischen mittel- und tiefton, dafs vocalschwächun- 
gen beim ersten auffallender sein sollten als beim zweiten. 
Das zusammentreffen von griech. Sottjq und altind. dfttr 
bezeugt das arische alter dieser betonung; doch verhin- 
derte der hochton der ursprünglichen endung tär nicht 
deren Schwächung in tr vor consonanten der suffixe, vgl. 
dätfbhis, dätrbbjas, datfähu = Sorijgai, und sollte nicht 
auch cüni = xvvi, cünas = zvvög (Bopp, skrgr. §. 175, 
anm. 1) die ursprüngliche betonung darstellen und trotz 
des haupttones va zu u haben verkürzen lassen oder etwa 
ein cuni, cunas seinen ton zurückgezogen haben? wer sollte 
sich über solche erscheinungen beim mittelton verwun- 
dern? Es folgen sich also in Wirklichkeit vorton als schwäch- 
ster, hauptton als stärkster, nachton als mittlerer, und man 
wird die eintheilung in mehr als zwei accente um so na- 
türlicher finden, da wir im deutschen mindestens drei ton- 
arten zu unterscheiden haben, die nach eben aufgestellter 
Ordnung „ersteigender" veranschaulicht mit „er" als vor- 

*) von Corssen zugegeben krit. beitr. p. 674. 
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ton am anfang und ende, „steig" als haupton und „end" 
als nachton vermöge jenes im altindischen wirksamen ge- 
setzes, zu dem sich im deutschen noch das logische beto- 
nungsprincip gesellt. 

Diese betrachtungsweise auf die griechische accentua- 
tion angewandt lösen sich alle obigen bedenken sehr ein- 
fach: a) Was den wegen des gravis angeregten zweifei 
betrifft, so ist es klar, dafs er dem mittleren oder nachton 
entspricht. Der scharfe acutus am wortende in zusam- 
menhängender rede schien den redeflufs allzu scharf abzu- 
schneiden, während er vor pausen ganz an seinem platze 
war. Uebrigens ist er durchaus nicht ein auf diese stelle 
beschränkter accent, sondern bildet den letzten theil des 
circumflexes, sogar dem zeichen nach; denn der circumflex 
ist nichts anderes, als die Verbindung des haupt- und mit- 
teltones*), nicht des haupt- und tieftones, wie Corssen 
und Weil-Benlöw ihn bestimmen, welche letzteren als bin- 
deglied den mittelton einfügen (s. oben), während Corssen 
beide extreme neben einander beläfst, und der anticircum- 
flex von Weil-Benlöw oder der aufsteigend gebrochene 
accent Corssen's nichts anderes als die Verbindung von tief- 
und hauptton. Ich bediene mich hierbei nicht der aus- 
drücke acutus und gravis, 6!-eta und ßagaia, weil unter 
gravis und ßagila zwei accente zusammengewürfelt wer- 
den, die ich trennen zu müssen glaube, man müfirte denn 
einen gravis erster und zweiter Ordnung oder etwas ähnli- 
ches wählen. Auf den circumflex im vergleich mit dem 
altindischen komme ich indessen noch weiter unten zu 
sprechen. Mit dem gravis statt des acutus am wortende 
hat demnach das griechische die Sphäre des nachtons er- 
weitert, indem er im altindischen dem hauptton folgt, auch 
wo er als „ selbstständiger svarita" aufzutreten scheint, 
worüber unten, während merkwürdigerweise in solchem 
falle die indische betonungsart . umgekehrt verfahrt, um 
zu demselben ziele, ungestörtem flufs der rede, zu gelan- 
gen: sie läfst der endsilbe der Wörter den scharfen acut, 
versieht aber die folgende tieftonige silbe des nächsten 

*) so schon 6. Curtiu» Jafcn's jahrbucher bd. 71, p. 352 extr. 
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Wortes mit dem nachton, da im sprechen die Wörter sich 
so eng an einander schliefsen, dafs, was im innern eines 
wortes gilt, auch auf die verbundenen Wörter anwendung 
findet; das griechische schwächt den hauptton am wort- 
ende zum nachton, das altindische stärkt die folgende 
tieftonige silbe zum nachton. 

b) Die beschränkung des tones innert der drei letzten 
moren oder wenigstens silben folgt daraus, dafs die Grie- 
chen den, ton nicht weiter vom ende zurückziehen wollten, 
als es überhaupt sprachaccente gab; denn weil mit jeder 
auf den hauptton folgenden silbe der ton schwächer wird, 
unter der tieftonigen silbe aber sich nichts mehr findet, 
inul'ste der hauptton höchstens der dritten silbe vom ende 
we» zufallen, so dafs die zweite den mittelton, die dritte 
den tiefton erhielt, wie dtVT&Qog, Uigog, iMyfro u. s. w., 
man müfste denn eine übermäfsige Stimmerhebung als haupt- 
accent aufstellen, zwischen welcher und der tieftonigkeit 
mehr als drei stufen lägen, oder den räum zwischen dem 
gewöhnlichen hauptaccent und dem tiefton in theile zer- 
schneiden, die man wohl denken, jiber nicht hören kann *). 
Falls nun in einem zweisilbigen worte die vorletzte lang, 
die letzte kurz ist, was überhaupt für mehrsilbige Wörter 
crüt , die den ton nicht auf die drittletzte verlegen, wie 
ayaoaloi;, ßovlivoai, so erklärt sioh die nothwendigkeit 
des cirfcumflexes, und damit komme ich zum dritten 
punkte, 

c) von selbst daraus, dafs nach dem gesetz der drei 
zeittheile der letzten silbe der schwächste, der zweiten 
more der zweiten silbe der mittlere, der ersten more der- 
selben silbe der hauptton zu theil wird, diese Vereinigung 

*) Längere, nur von einem hauptton beherrschte formen des altindi- 
schen bedurften zu ihrer ausspräche jedenfalls noch der mitteltöne, so dafs 
ich asinKe, asinKäthäs, asinKata, weil das thema sinKa, und iivisi, adhvi- 
sthä's, advista, weil nach cl. II, betonen möchte. So gut als bei diesen 
formen, wurde auch bei verben und vocativen in der mitte der rede ihr 
mittelton nicht beachtet; denn auch letztere können unmöglich eigentlich 
tonlos gewesen sein. Vgl. fiopp vergl. accentuationssystem p. 240, anm. 87. 
Zudem scheint mir ein solcher mittelton in dem einen oder andern haupltone 
vedischer infinitive wie kärtavai enthalten, worüber vergl. gramm. v. Bopp 
§.852 anm. *) und vergl. accentuationssystem p. 189. 
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des haupt- und mitteltons aber eben den circumflex aus- 
macht; wie iteyho enthält auch xijnog die drei accente 
in absteigender reihenfolge, nur dafs sie dort nach den 
kurzen silben vertbeilt, hier der haupt- und nacbton in 
der zweiten langen silbe zusammengefafst sind (xijnog = 
xiinog). Während also der hauptton nur einen zeittheil 
füllen kann (Weil-Benlöw p. 9), und, wo er in der scbrift 
einer länge zuzukommen scheint, wie in dem oben unter 
1) angeführten falle, wofür ich xijnov als beispiel wählte, 
eigentlich blofs der letzten bälfte zukommt, ebenso der 
tief ton am wortende blofs der letzten more, weil die 
letzte silbe im griechischen nicht als solche, sondern nach 
zeittheilen wirkt, nimmt nur der mittelton häufig eine 
länge in beschlag in dem oben unter 2) angeführten falle, 
welchen äv&gunog veranschaulicht, weil die stimme, um 
sich vom haupttone herabzusenken, ganz gut die engen 
grenzen einer more überschreiten kann. Rechnet man nun 
die drei töne mit den ihnen gesetzten grenzen zusammen, 
so erhält man vier zeittbeile, über welche den griechischen 
accent herauszurücken unmöglich ist. Daher mufs in je- 
dem auf eine länge endenden worte die vorhergehende silbe 
den acut tragen, weil der letzte zeittheil der endsilbe tief- 
tonig, der zweite nachtonig ist, folglich die zweite silbe 
nur haupttonig sein kann. Man könnte in xtjnoiv aiv auch 
ganz dem mittelton zuweisen, da er auch in äv&Qumog 
eine länge beherrscht und eben so gut am ende stehen 
kann, wie der acut, und in den perispomenis und als gra- 
vis engeren sinnes wirklich am ende steht, ohne dafs das 
resultat sich ändern würde. Nur wirkt eben die letzte 
silbe nach zeittheilen, nicht als silbe, in welche man sie 
also auch dem tone nach zerlegen mufs, so dafs ich auch 
den acut einer langen schlufssilbe nur deren zweiter more- 
zuschreiben*) wollte. Nach all diesem läfst sich auch 
das contractionsgesetz leicht construiren. 

Eigentümlich ist es, wenn die letzte lange silbe 

*) So schon Ahrens de dial. Dor. p. 27, wenn er von der oxytonirung 
der einsilbigen sagt: Dores igitur secundam longae vocalis vel diphthongi 
partem accentu efferebant ut Aeoles priorein. 
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eines Wortes selbst den ton trägt, der nun nicht immer 
der circumflex ist, sondern sehr oft der acut, und.moren- 
und silbengesetz scheinen in unentschiedenem kämpfe zu 
ringen. Meistens aber lassen sich da, wo in denselben 
langen schlufssilben acut und circumflex einander gegen- 
überstehen, wahrscheinliche gründe für den Wechsel auf- 
finden, natürlich da nicht, wo dieselbe endung desselben 
casus in derselben wortclasse den ton ändert; so steht 
i%9vg mit seinem circumflex einzig unter den männlichen 
mehrsilbigen Wörtern auf vg und gesellt sich den weibli- 
chen 6<ty.vg und öygvg und den hypokoristischen wie Jto- 
vvg bei nach Lehrs Herodian p. 104 mit anm. Dafs solche 
dinge im laufe der zeit schwankten, deutet der Verfasser 
von Hermann's reg. de pros. no. 133 p. 450 an: to (ikvroi 
öotfvg evqov nctQa rolg naXaioig negionufievov, äkXa xara 
cvvrj&eiav o£vvt, und ebenso weist er no. 135 p. Aölrawg 
rvcpüg layüg den alten zu und befiehlt nach seiner zeit 
zu oxytoniren wie iSgüg ayvwq. So ist es jedenfalls be- 
zeichnend, wenn die Wörter auf «vg im nom. sing, den 
acut setzen, im voc. aber den circumflex, weil beim voc. 
— an eine contraction ist natürlich hier nicht zu denken — 
die stimme im affect die endsilbe verlängert, falls diese 
betont wird, womit man vergleichen mag, wenn im altin- 
dischen i- und ü-stämme diese vocale im voc. zu e und ö 
steigern, dessen ungeachtet freilich den ton zurückziehen, 
was ich nicht für ursprünglich halte, weil man nicht be- 
greift, wie bei betonung der ersten silbe die letzte sich 
nicht blofs verlängern, sondern steigern kann, diese Stei- 
gerung aber hier sich nur dem nachdruck der stimme 
zuschreiben läfst. Eine wahre 'zusammenziehung fand da- 
gegen statt in vocativen wie 2an<pol gegenüber den no- 
minativen auf w, und bei den Wörtern auf üg in 
den accusativen, wie ISqw neben iögaig, worüber Iliad. 
IV, 27 Schol., cu8m und i?w neben alSwg und ytog, wor- 
über Iliad. IX, 240 Schol. Darüber gedächte ich bei den 
accenten der dritten declination eingehender zu handeln. 
Wenn ferner in dieser declination mv und oiv perispome- 
nirt werden bei einsilbigen stammen, aber <ov des ver- 
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bums, wenn keine zusammenziehung vorliegt, oxytonirt 
wird, wie Xaßmv gegenüber noddSv, so ist nicht aufser acht 
zu lassen, dafs in der dcclination wv von natar lang ist 
and sich auf altes am stützt, in der genannten verbalform 
aber aus ovrg entstanden ist und seine länge blofs dem 
abwerfen von rg verdankt, die spräche also die letztere 
länge sich kürzer zu denken scheint, in diesem falle um 
so mehr, weil das altindische trotz abwerfung von ts doch 
den vocal nicht verlängert: bhäran neben cpiQwv, wie bha- 
van „seiend" neben bhävan, anredewort. Wie es sich mit 
namen wie Stvoyüv XaiQtyüv verhält, ob sie wirklich, 
wie der grammatiker in Hermann's reg. de pros. no. 134, 
p. 451 meint, zusammengezogen seien, wüfste ich freilich 
nicht anzugeben. Ebenso verhält es sich mit der circum- 
flectirung von adverbien auf wg, dem altes Et zu gründe 
liegt, also wieder ein ursprünglich langer vocal gegenüber 
part. perf. act. wie re&vecSg = Ts&veorg, wo die länge das 
ausgeworfene r ersetzt. Wirklich kommt der durch con- 
sonantenausfall lang gewordenen silbe ein kleineres zeitmafs 
zu, aU der von der jeher langen; denn während man von 
zeitmafs eigentlich blofs bei den vocalen reden kann, werden 
die consonanten, auch die nasale, obwohl sie gedehnt wer- 
den können, wofür sich aber keine veranlassung prak- 
tisch bietet, momentan ausgestofsen , so dafs auch ein 
kurzer vocal mit zwei consonanten kaum der dauer eines 
ursprünglich langen vocals gleich kommt, somit auch kaum 
der um das zeitmafs der beiden consonanten verlängerte 
vocal*); dann beweist auch die wähl der accente eine 
solche auffassung; denn beim circumfiex läfst man sowohl 
den hochton als besonders den mittelton unverkürzt hören, 
um durch den letzteren allmählich zum tiefton niederzu- 
steigen, woraus ich oben die neigung des griechischen für 



*) Die alten rhythmiker bestimmten die Zeitdauer eines consonanten 
als eine halbe mora. Wie wenig praktischen werth aber diese theoretische 
bestimmung hatte, wonach z. b. anlqr sich zn jj wie 4 : 2 verhalten mUTste, 
was falsch ist, sieht jeder ein. „Vielmehr ist der Überschuß von <rnJU;v ge- 
gen »j ein irrationaler, welcher ftir den metrischen und rhythmischen gebrauch 
verschwindet". Vergl. antiquarische briefe von A. Böckh, J. W. Löbell, Th. 
Panofka, F. v. Raumer und H. Ritter 1851, p. 113 sq. 
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eine mit dem mittelton versehene lange pennltima ablei- 
tete; aber bei der acnirten länge eilt die stimme rasch 
über den tiefton des ersten theiles derselben zum hochton, 
der selber auch nicht zu lange andauert und im mittelton 
der. folgenden silbe sich verläuft. Einen weiteren beleg 
hiefür ergibt unten der accus, plur. *). 

Vergeblich wäre es, bei den einsilbigen Wörtern 
den Wechsel der betonung ergründen zu wollen, worüber 
sich theilweise schon die alten grammatiker stritten. Be- 
merkens werth ist nur, dafs dem griechischen circumflex 
bei vergleichbaren worten im altindischen stets der acut 
entspricht, wie ßovg = gäüs, vavg = näüs; aber es stimmt 
Ztvg mit djäüs. Die Aeolier betonten den nominativ aller 
einsilbigen als perispomenon und befolgten also das mo- 
renprincip, während die Dörfer den acut ganz ausnahms- 
weise setzten, wie in axcig nach Göttling p. 240, und Ah- 
rens d. dial. Dor. p. 27, der aber nicht zweifelt, dafs die 
Aeolier eben so gut wie Ztvg auch z. b. aol betont hätten 
(d. dial. Aeol. p. 12) und eben so allgemein den acut im 
dorischen versteht. Und wie das altindische, das bei die- 
ser wortclasse nur den acut kennt, die ältere und kräfti- 
gere betonung wahrte, so nahm das äolische im nachtheil 
gegen das dorische die jüngere und weichlichere auf; denn 
das umbiegen des tones ist eine Schwächung im vergleich 
zum anhalten oder ansteigen — auch ein beweis für den 
späteren Ursprung des äolischen. In diesem punkte trifft 
das äolische mit dem lateinischen zusammen, das, mit aus- 
nähme des verneinenden ne beim imperativ (ne" = (iij; ne 
(nae) = vai), alle langen einsilbigen Wörter, ja alle langen 
endsilben, wenn sie betont werden, mit dem circumflex 
versieht (Corssen „ ausspr. u. s. w. " II, 214), ein gesetz } 
das so durchdrang, dafs selbst die liebhaber griechischer 
endungen sich bequemen mufsten,, Atreüs trotz 'Axqtvg zu 

*) Ich erinnere noch an Mol, imperat. aar. med., aber ISov, interjec- 
tion ; denn als verbalform ist man sich des Ursprungs aus iäiaö vollständig 
bewußt, während bei den interjectionen als unmittelbaren ausbrächen die 
grammatische herkunft vergessen wird; defshalb auch der acut trotz, der 
contraction. Ebenso verhält es sich mit in = en im vergleich n|r = 
fanfi, iaar, nur dafs die beiden yv nicht mit einander verwandt sind. 
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sprechen (ibid. p. 234). So lassen sich, um die allmähliche 
tonerschlaffung zu veranschaulichen, die genannten idiome 
folgendermafsen ordnen : altindisch, dorisch, attisch, äolisch, 
lateinisch. Wenn gegenüber ßovg novg = nötig ausdrück- 
lich als oxytonon bezeichnet wird (Göttling p. 244; Lehrs 
Herod. p. 47: nero^g y«Q tdt^aro tovov) in Übereinstim- 
mung mit participien wie Sovg und mit öSovg, das, o als 
Vorschlag aufgefafst, als einsilbig zählen mag, könnte man 
an den so eben besprochenen unterschied von ursprüngli- 
cher und entstandener vocallänge denken, und dies pafste 
anch auf %&wv = x&övg in Übereinstimmung mit partici- 
pien auf tüv = ovrg; aber dg = 'ivg wird perispomenirt 
(Lehrs Herodian p. 59) im Widerspruch zu participien wie 
&eig = &ivrg und zum jonischen fttig = fir)vg; man er- 
sieht eben hieraus nur das schwankende bei der betonung 
einsilbiger. Wörter. Denn als einsilbiges wort und nicht 
zur Unterscheidung von den participien oder weil etwa aus 
%ug zusammengezogen erhielt dg seinen circumflex, was 
ovöeig und (Atjösig klar beweist. Dasselbe gilt für nag im 
vergleich zu artig, während doch beide auf -vrg zurückge- 
ben, und für das neutrum nav statt nav, da doch das 
neutrum sonst immer im stammvocal die quantität des 
masculinuma beobachtet und die Zusammensetzungen wie- 
der die kürze eintreten lassen, wie änav, ndfinav (= nav- 
-nnv), ngonäv, avunav, wiewohl die attiker wenigstens 
anäv sprachen ( Herod. nach Lehrs p. 355 anm. 66, p. 356 
anm. 68; reg. de pros. no. 136). Die natürliche kürze 
bezeugt an der angeführten stelle Herodian, so dafs man 
nicht Verkürzung der ursprünglichen länge in den Zusam- 
mensetzungen annehmen darf. Ob Hg oder Hg, ob £cig 
oder £ojg, s. Göttling resp. p. 241 und 283. Am augen- 
scheinlichsten tritt eine förmliche ungewifsheit bei den 
Partikeln ug und i) hervor, die die grammatiker nach ih- 
ren verschiedenen bedeutungen auch verschieden accentuir- 
ten (über wg das nähere Hermann de emend. rat. gr. gr. 
p. 1 1 1 und Göttling p. 335) gewifs blofs nach ihrem köpfe, 
worauf nicht blofs die mannigfaltigen Widersprüche unter 
ihnen deuten, sondern auch das scholion zu Iliad. XI, 720, 

Zeitschr. f. vergl. sprachf. XVII. 2. 7 
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wo die betonung wg „so" vorgeschrieben ist, weil das sy- 
nonyme (xo [UTacpQaGiixov) oiitoog den acut trägt, so dai's 
dieser grammatiker wohl anch ug „dennoch" wegen üftatg 
geschrieben haben wird, ein princip, das übrigens das 
scbolion zu XII, 137 ablehnt; ja die scholien zu Iliad. 
VIJ, 199 und VI, 289 gestehen geradezu, in den betreffen- 
den fallen nagaloyiog zu betonen, um Zweideutigkeiten 
vorzubeugen. — Eine gröTsere consequenz herrscht bei 
der partikel tj, indem sie disjunctiv (dia&vxxixov) stets 
acuirt, versichernd und zweifelnd (ßsßaiunxov, dianogijn- 
xov) stets circumflectirt wird. Verwickelter sieht es blofs 
mit den zweifelnden doppelfragen aus, die nach constanter 
Oberlieferung mit ij-^ eingeleitet werden, während eine 
rein logische theilung mit rj-ij angedeutet wird ; betrachtet 
nan endlich jede frage als von der andern unabhängig, 
steht rj-rj. Für den ersten fall sind sammt den scholien 
Iliad. V, 672; X,505; XVI, 436; XXII, 244 zu verglei- 
chen, und die scholien zu Iliad. XIV, 265 und XX, 17. 
Von diesen fällen ist X, 505 bemerkenswerth: 

avtccQ b (itQftijQi^e ftivow ort xvpxaxov iqSoi, \ rj o yt 
Sitpgov iXtüv, o&i noixila Ttv%e sxsixo, | qvuov i^sgvoi 17 
ixqt&Qoi inf)6ß' ccdgctg, | »] Hxi xwv nleovcov €>Qt]xwv anb 
ftvfibv iloito. 

weil die erste hälfte in zwei logische glieder zerfällt, die 
rj-jj aasdrückt, denen die zweite mit $ gegenübertritt. Für 
den zweiten einer rein logischen theilung vergl. Iliad. 
X, 174 und XV, 106 sammt den scholien. Für den 
dritten völliger Selbstständigkeit der theile XVI, 12. 
Zweifel können allerdings dabei aufkommen; so läfst sich 
11,367: 

yväatai Ö' .?? xai &eaatairi noXtv ovx äkanü^ug | r/ ccv- 

Sgüv xaxöxtjxi xai äcf^aäit; noM/ioio. 
entweder als zweifelnde doppelfrage fassen und man müfste 
r r ij schreiben, oder, was der indirecten frage angemesse- 
ner, als logische trennnng und 17-17 wäre das richtige. II. 
V, 885 ruft Ares in seinem unmuth über Diomedes,: 

aiXä fi vmjvBixav xa%kg noSeg' rj xi xe öijqov \ avxov 
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nrjfiav invto%ov tv aivyaiv vtxdöeaffiv, \ tj xs £a>g äut- 

vtjvog Ha %ahcoio rvnydiv. 
Es liegt hier zwar keine doppelfrage vor; aber schreibt 
man dem ersten r\ versichernde kraft zu (?; ßeßaiamxöv), 
müfste man lesen: ■ij-ij, wofür der Zusammenhang sehr 
spricht; dagegen ist es unmöglich, mit dem scholiasten 
das zweite ?; zu circmnflectiren, wozu ihn wahrscheinlich 
die analogie der doppelfragen (/)'-?J) verleitete; warum sollte 
das zweite glied einer Versicherung bedürften, das erste 
nicht? XIII, 308: 

/tevxaXIStj, nrj r äg /niuovag xaradivcu uftiXov; | rj int 

Se^totpiv navtog Otqcctov, ij ävä fii<s<tovg, \ r/ in' ägiars- 

gocpiv; 
läfst unentschieden, ob die drei glieder zu einem ganzen, 
einer dreitheiligen frage, verbunden, oder unabhängig, drei 
einzelne fragen, sein sollen, wornach man entweder 17-17-J7 
oder ri-r]-?} betonen müfste. In allen diesen fällen schei- 
nen mir die alten grammatiker den rhetorischen ac- 
cent, je nachdem eine theilnahme des sprechenden be- 
zeichnet werden soll oder nicht, mit dem dem ?) und üg 
gebührenden wortaccent verwechselt zu haben, woraus 
das schwankende ihrer bestimmungen entsprang, die ich 
für nicht viel mehr als declamatorische ansehe, die 
aus mifsverständnifs einen schriftlichen ausdruck in den 
sonst nur dem wortaccent dienenden tonzeichen fanden 
und fälschlich eine grammatische geltung gewannen. 

Dieser neuen begründung des griechischen accentes 
liefse sich etwa entgegenhalten, dafs trotz der nahen be- 
ziehungen griech. und altind. betonungsweise doch kein 
circumflex in letzterer spräche sich vorfinde. Allerdings 
nur eine verblafste spur, wovon auch die Ursache erhellen 
wird. Wenn z. b. an I- und ü-stämuae, deren I und ü den 
acut hat, in den sogenannten starken casus, d. h. im noin. 
voc. sing. du. plur. und accus, sing, du., welche den ton 
immer auf dem wortstamme bewahren, während die schwa- 
chen ihn auf die endung herabsinken lassen, eine vo ca- 
use he endung antritt, vor welcher jenes betonte I und ü 
in j und v übergeht, so erhält die folgende silbe oder ca- 
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susendung den nachton, wobei aber I und fi nicht völlig 
consonantisch zu sprechen sind, sondern vermöge ihres 
haupttones immer noch etwas von der vocalischen natur 
übrig behalten; so wird nadi-äs, „die flfisse" nadiäs, ge- 
schrieben nadjäs, und vadhu-äs „die frauen„ vadhüäs, ge- 
schrieben vadhväs. Es bilden hier iä und üä eine silbe, 
worin der haupt- und nachton mit einander verschmelzen, 
freilich vom griechischen circumflex darin unterschieden, 
dafs dieser anf reinen diphthongen oder reinen langen vo- 
calen ruht und beide accente gleichmäßig mit einander 
verwachsen, hier aber der erste theil zwischen liquida und 
vocal ein mittelding ist, und defshalb die silbe kurz bleibt 
und der nachton das Übergewicht erhält. Daraus geht 
auch hervor, dafs Corssen ibid. II, 213 diesen indischen 
nachton, der gerade auf der ersten, wenn gleich zurück- 
gedrängten silbe den ton trägt, mit dem aufsteigend zu- 
sammengesetzten hochton, dessen letzte silbe hochtonig 
ist, fälschlich zusammenstellt; mit diesem hat ein väk- 
jäm, kvä u. 8. w. nur den äufseren schein, nämlich das 
zeichen des nachtons auf der zweiten silbe, gemein, 
während der hauptton stets unbezeichnet bleibt und auch 
ohnedies auf j und v nicht wohl stehen könnte, weil hier 
die Schrift das vocalische der ausspräche gar nicht berück- 
sichtigt*). Innerhalb desselben wortes ist dies die einzige 
spur eines dem griechischen circumflex einigermafsen ähn- 
lichen tones. Was aber innerhalb eines wortes vorgieng, 
kann auch beim zusammentreffen mehrerer Wörter statt 
haben. Wie oben bemerkt, schwächt ein oxytonirtes Sub- 
stantiv im Zusammenhang der rede seinen acut nicht, ver- 
leiht vielmehr der ersten silbe 'des folgenden wortes den 
nachton. Endet nun das erste wort mit einem vocale und 
beginnt das zweite mit einem vocale, so wird entweder i 
und u als erster vocal in j und v verwandelt, und aus 
devf-asi wird devjäsi und aus svadü-asti svädvästi, oder es 



*) Ueberdies wird, f»Us eine sraritirte silbe in zwei zerfallt, der acut 
der ersten beigegeben, also suar für svar betont, weil der svarita nunmehr 
sich in seine bestandtheile auflöst. Vergl. gramm. von Bopp I, p. 184 sq., 
5.104b. 
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entsteht eine wahre zusammenziehung und eine lange silbe, 
wie divi-lva = divl'va (nach Bopp); in beiden fallen kann 
aber anch der hauptton stehen. Versehe ich diviva mit 
dem nachton, habe ich ein getreues bild vom griechischen 
circumflex, da die silbe durch eigentliche zusammenziehung 
entstanden und lang ist, und ich sehe nicht ein, wodurch 
es sich unterschiede, aufser dafs dieser altindische circum- 
flex die silben zweier Wörter verknüpft und nnr den nach- 
ton schriftlich bezeichnet enthält. Somit ist dieser soge- 
nannte selbstständige nachton doch nicht selbstständig, 
indem er sich immer an einen, wenn auch noch so sehr 
zurückgedrängten hauptton anschliefst; mit viel grösserem 
rechte liefse sich der griechische gravis, wenn er den acut 
oxytonirter Substantive ersetzt, ein selbstständiger nachton 
nennen, oder derjenige mittelton, wie ihn Corssen und Cur- 
tius im lateinischen und griechischen für angeschwellte 
wortformen annehmen und wie er oben für das altindische 
postulirt wurde. Weil aber auch der acut stehen könnte 
und auch der nachton nur immer zwei ursprünglich 
getrennte silben verbindet, gilt im unterschied vom 
griechischen das gesetz, dafs jede silbe nur eine ton- 
art besitzt, neben der unbeschränkten Setzung des ac- 
centes. Die wirkuug dieser beiden unterschiede in den 
beiden sprachen offenbart sich auch bei blofser ansetzung 
der endungen, wie denn avtolffi, altindischem ctlsu ge- 
genübersteht; denn in beiden formen ist an den durch i 
modificirten stamm (01 = e) die casusendung angetreten, 
und der circumflex verdankt sein dasein lediglich dem 
nach zeittheilen wirkenden betonungsgesetz , gemäfs 
welchem die letzte kürze den tief- oder vorton, der zweite 
zeittheil von 01 den mittleren oder nachton, der erste den 
hauptton erhält. Freilich ragt auch das princip der 
silbeneinheit im griechischen bei langer penultima und 
betonter antepenultima in dasjenige der moreneinheit 
hinein, und betonungen wie Siöwfti, die aufserdem durch 
die auf dem nachton verweilende stimme gehalten wurden, 
beruhen auf uralter Überlieferung (vergl. altind. dädämi). 
Denn offenbar ist es natürlicher, und einfacher und darum 
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ursprünglicher und älter, jede silbe — ob lang oder kurz — 
als silbe aufzufassen, als sie noch in theile zu spalten und 
die more als einheitsmafs aufzustellen. Dafs aber letztere 
auffassung wirklich in der spräche, „dem naturwerke", und 
nicht blofs im versbau, „dem kunstwerke", herrschte, wie 
Bopp vergl. accent. p. 98, §.71 zu glauben geneigt ist, 
ersieht man am besten aus dem circumflex, durch den die 
Sprache, nicht die metrik, eine von jeher eine silbe in 
zwei verschieden betonte hälften zerlegen kann. 

Wie verhalten sich nun aber das dreisilben- und das 
dreimorengesetz selbst zu einander? welches ist das ältere, 
welches das jüngere? Von vornherein erscheint letzteres 
als das künstlichere und somit spätere; dafür sprechen 
nach Corssen ibid. II p. 363 sqq. noch folgende erschei- 
nungen: 1) auf w ausgehende formen mit dem ton auf der 
drittletzten, namentlich in der attischen declination z. b. 
avtiyswv; 2) die metrische länge von oi und at am wort- 
ende, während die betonung doch die kürze erwarten 
liefse*), z. b. äyyskdl; 3) wortformen, „in denen der vocal 
der vorletzten silbe vor langer schlufssilbe geschwunden 
ist", wie ne(p(t)vp$, n(n(s)r<i) oder, eigennamen wie Xagwv- 
Sag JlayüvSae aus -wvidag; 4) comparativformen, wie 
xJäaowv = rdxnav; 5) femininformen auf ta, denen ur- 
sprünglich ja zukomme, wie Evßoiä. Dies alles weise auf 
einen zustand, wo die quantität der letzten silbe noch nicht 
die stelle des acuta bestimmte. Indem ich mich über 1) 
und 5) weiter unten zu äufsern gedenke, kommen hier 
blofs die übrigen punkte zur besprechung. — Die Alexan- 
driner konnten die accente nicht anders festsetzen, als dafs 
sie sorgfältig auf die Volkssprache hinhorchten; sie setzten 
also die accentuation nach der damals gesprochenen spräche 
fest. Da nun diese den ton vou der quantität der endsil- 
ben abhängen liefs, mufsten sich kürzungen, die die end- 
silben im volksmunde erfuhren, sogleich durch den accent 
verrathen, wenn sie in der ältesten spräche noch ihre volle 



*) Ebenso spricht sieh G. Cnrtins in Jahn's Jahrbüchern bd. 71 , p. 
351 aus. 
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quantität beibehalten hatten. Wenn Aristophanes die ho- 
merischen verse mit accenten versah, warf er jenen alten 
gestalten das kleid seiner zeit Ober, und wenn es blofs 
zwei stellen gibt, wo dieses kleid nicht mehr recht paßte, 
d. h. wo die Volkssprache die quantität verändert und da- 
nach betont hatte, so ist das ein schöner beweis, welch 
geringe wandelnngen die spräche nach quantität und ac- 
ceutuation erfahren hatte. Diese zwei stellen sind eben 
der nom. voc. plur. der 1. und 2. auf ai und 01 und die 
attische declioation. Während dieser unten ein eigener 
abschnitt aufbehalten sein soll, fasse ich den Widerspruch 
bei «t und qt zwischen der geltung im metruin und dem 
accent näher so, dai's die ältere Volkssprache und die dich- 
tersprache die ursprüngliche länge schützte und zwar letz- 
tere wenigstens in der blüthezeit nach den einmal gegebe- 
nen Vorbildern, während die Volkssprache (wann? läfst sich 
freilich nicht bestimmen) die kürze eintreten liefs, den do- 
rischen dialekt ausgenommen, der z. b. ayytf.öl und wahr- 
scheinlich auch Movacu*) betonte, während wegen iaaei- 
xdi und dergl. Lehrs zu Herod. p. 208, Iliad. B, 393 be- 
denken äufsert. Der accent aber wurde der lebenden 
Volkssprache entnommen, und nicht der verschollenen 
dichtersprache und hätte dieser nie entnommen werden 
können, da er durch den rhythmischen flufs wenn nicht 
ganz aufgehoben, doch bedeutend modificirt wurde, wie 
denn auch Corssen vers- und redeton als unabhängig von 
einander betrachtet und die häufige Übereinstimmung bei- 
der im lateinischen nicht der absichtlichkeit der dichter 
zuschreibt und das um so mehr, wenn man mitWeil-Ben- 
löw und Corssen den redeaccent als auf höhe und tiefe, 
den metrischen als auf stärke und schwäche der stimme 
begründet ansieht. Bei dieser verschiedenen betonung nach 



*) Betrachtet man <h und au, in ayytXoi und Movaau trotz des accen- 
tes als lang, so hätte das attische die ältere betonung erhalten, im Vorzug 
vor dem dorischen, das den ton wegen der schluTslänge anf die vorletzte 
herabsinken liefs; und doch behauptet das dorische im allgemeinen nnd in 
solchen ausnahmen insbesondere den älteren Standpunkt. So gut iliyor älter 
als O.e/or, so gut ay/üoi. älter als äyyeXbt. 



104 Mifteli 

rede und vers fällt natürlich die verschiedene quantität 
auch weniger auf. Zu dieser Oberlieferung von älteren 
dichtem, die indefs den von Chöroboskus bei Lehr's He- 
rodian p. 235, Iliad. V, 88? erwähnten Spätlingen abhanden 
gekommen war — denn bei diesen nokXöxig rj al xal oi 
Si(fdoy}oi avti xoivfjg naQaXaußdvovtai , rrjg xotvfjg firj 
<xnaQTi£ovGrfg slg pioog Xoyov — , kommt noch die gemes- 
sene weise des vortrage, die die erhaltung der vollen län- 
gen eben so sehr begünstigte, als deren verklingen die 
lässige Volkssprache; denn gewifs bat Gottfr. Hermann 
recht, wenn er in seiner schon mehrmals erwähnten schrift 
p.,9 bemerkt: At vero duplex in Graeca, ut in omnibus 
unguis, pronunciatio est, altera vitae communis solutaeque 
orationis propria, altera poetica. Ebenso war nach Gött- 
ling p. 25 und Ahrens d. dial. Aeol. p. 191 v ntmtixöv im 
nom. plur. der o-stämme bei den Böotern lang in der mes- 
8ung und kurz für den accent, was man auch nur so ver- 
stehen kann, dafs die dichter die ursprüngliche länge von v 
s = ot = 6 oder ai beibehielten, das volk in der 
Schwächung der endsilben fortschritt und die gelehrten 
den für das kurze v passenden accent auf die älteren for- 
men mit langem v übertrugen*), wie so eben den ton 
neuer formen mit ai und ai aus der gewöhnlichen Sprech- 
weise in die poetische diction auf ältere formen mit ö* und 
äi y ein Widerspruch, dessen sie nicht gewahr wurden, weil 
eben der rede- und versaccent auf verschiedenen principien 
beruhten. So scheint es mir durchaus berechtigt, in die 
homerischen gedichte, die in diesen dingen wohl kaum von 
der spräche des volkes werden abgewichen sein, betonun- 
gen wie Movocu, foixoi, u. s. w. aufzunehmen, was keinen 
sinn hätte für dichter, die so gemessene formen nur im 
verse, nicht im leben kannten, sich also um den wort- 
accent nicht mehr lebenskräftiger gebilde im verse nicht 



*) Kaum unterlag, wie Göttimg 1. 1. annimmt, auch das n des dat. ag. 
der Verkürzung; falsch jedenfalls ist der schlaft: ..die BBoter kennen das 
Jota snbseriptam des dativs nicht, also anch nicht dessen natürliche end- 
lange", weil hier n = fl = m = li = a ■+■ ai. demnach an sich lang 
ist, ganz abgesehen vom Jota sufacr. 
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zu kümmern hatten. Nach dieser auffassung halte ich den 
mit recht gerügten unsinn des bekannten Schlagwortes 
„kurz für den accent, lang für den vers", wenn man diese 
ausdrücke auf verschiedene Zeiträume bezieht, für aufge- 
hoben. 

Im dritten punkte, wofür nt(p(t)vTjs, nin(t)rw als bei- 
spiele dienen, gelten mir 'inr^v, ävenräv, ngogtnrä als 
nicht hieher gehörig, da nrt] aus nat umgestellt ist mit 
der dabei üblichen Verlängerung. Die wurzelhaftigkeit von 
tj wird erwiesen durch 'ißnv, tyvwv u. s. w.; was aber in 
inxr(v = 'imtriv r) bedeuten soll, wenn « wurzelvocal, oder 
was «, wenn >; wurzelvocal, ist schwer zu sagen*), nttp- 
vtis aber und nimm u. 8. w., wo r\ und w nothwendig con- 
jugationsvocal ist und so der wurzelvocal ausgefallen sein 
mufs, könnten diesen verlust nicht erst in der griechischen 
periode erlitten haben; denn gerade in den reduplicirten 
aoristen und im präsens schwindet im altindischen der 
wurzelvocal häufig ( vergl. Bopp's skrgramm. §. 324 , 337, 
338, 382 anm.). Ja die wurzel kann durchweg den vocal 
einbüfsen, wie gaks aus gagh(a)s, und kaks aus kak(fi)s. 
Die böotischen eigennamen auf üvSag neben denen auf 
wviöctg aber kann man nach Curtius erklärung solcher pa- 
trony mischer endungen ( grundzüge der griech. etym. II * 
p. 212 und 11* p. 568), wornach S aus j sich entwickelt 
hätte, auf eine urform auf ja zurückführen, die sich gleich 
dem comparativsuffiz , wovon sogleich , im altind. ija und 
griech. töä = tSjä = ijä durch i erweiterte, im böoti- 
schen in seiner urform blieb, nur dafs eben an die stelle 
von j das S trat. Beide formen, auf wvSag und taviöag, 



*) Bestimmter fafst Benfey allgera. monatsschr. f. wissensch. und litter. 
1851 p. 34 solche bildungen als „ besondere aus der grundform durch bin- 
devocalartig hinzugetretenes ä entwickelte formen des allgemeinen verbal- 
thema", wobei der wurzelvocal ausfiel (vergl. kürzere skrgramm. §. 168, 
anm. 3). Richtiger scheint mir die annähme -der Umstellung, 1) weil diese 
themaveränderung meistens da vorkommt, wo der endconsonant des Stammes 
mit dem consonanten des tempnscharakters oder der personalendung zusam- 
menstoßen würde, vergl. &vij-axtü, xi&vij-xrt, h/iti-frTjv, fnitj-v. — 2) weil 
sich so der lange vocal erklärt, der nach Benfey unbegründet wäre; denn 
die spräche behält die länge, die der silbe in der ursprünglichen form zu- 
käme, auch in der umgestellten bei; denn &rr r oxo> a* öür-oxoi u. s. w. 
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sind gemeinsam aus der urform, nicht die eine von der 
andern herzuleiten*). 

Bei den comparativen endlich hat man nicht xäijlwv, 
sondern td%j(i>v oder räyjmv anzusetzen, welch letztere 
Schreibweise nur das zwischen vocal und consonant schwe- 
bende, einer einfachen schriftlichen bezeichnung sich 
entziehende wesen von j veranschaulichen, nicht ein eine 
eigene silbe bildendes i darstellen soll. Denn die Ver- 
wandlungen in fftf (rr) können nur aus itj, %j, rj, &j (xt 
u. 8. w.), nicht aus den gruppen mit 7 verstanden werden; 
dann entspricht dem griecb. lav als grundform Jans oder 
ians, woraus sowohl jenes, als das gewöhnliche altind. ijSs- 
(ijas-) unabhängig von einander entsprangen, indem durch 
verdickte ausspräche des j (i) ein I sich davor schob, hin- 
ter dem j ausfallen konnte (vergl. oben Mrjöua und Majja 
SapphoV und Cicero's). Denselben Vorgang bietet das 
altind. trtfja neben zend. thritjo und lat. tertius ; altind. tu- 
r/ja neben turja „der vierte"; das suffix des part. fut. pass. 
amja = anja; prfikrit z. b. I des passiv, so sahiadu = skr. 
sahjätäm aus sahljatu „es werde ertragen", oder in der 
declination sahlo = sakbjas nom. pl. „freundinnen" ; griech. 
iäiut = svidjämi ; vergl. Bopp's skrgramm. §. 236 anm. *). 
Zweifelhafter ist lat. farcls = (pgäoaeig = (pQÜxjus, pavisr 
= naitig = ncijyeig, salls äXXt] = &Xjs(a)ai, und innerhalb 
des lateinischen selber, monmur bei Ennius nach Vahlen 
p. 58 = morjimur = altind. mrijämahe = indogerm. mar- 
jamadhai, moriri Ov. Metam. XIV, 215, dann orirer = 
orjiser = orjise(m)s(e) neben orerer (altind. ved. ärjate = 
öritur) — bei welchem und dem vorigen verbum man auch 
einen fibergang in die 4. conjugation annehmen könnte, 
wenn nicht die analogie des altindischen dagegen spräche — , 
weil auch eine zusammenziehung, wie farcis = farciis = 
farcjis u. s. w. nahe liegt, wofür gothische formen wie na- 
sei (= nasi) = nasji = nas(a)ja, sökeis (= sökle) = sö- 
kjis = 8ök(a)jasi u. s. w. sprechen. Das unabhängige fiber- 

*) freilich verwirft fiir du Utein. gerondiv (endus = endjus = enjus, 
altind. anija = anja entsprechend) eine solche erklärang Corssen: krit. beitr. 
p. 128. 
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einkommen von altindisch und griechisch im I der com- 
parativform wird auch dadurch klar, dafs das zend nur 
die form mit j kennt (Bopp vergl. gramm. §. 300 und 
§. 288), die auch seiner Schwester nicht fremd ist, z. b. 
bhüjas = bahüjas von bahn „viel". So geben auch die 
comparative keinen beweis ab für eine betonung des grie- 
chischen, die auf die schlufslänge keinen bedacht nahm. 

Dafür hätten sich noch zwei umstände anführen las- 
ten, 1) der accent der Wörter auf § und ip; 2) die enkli- 
tica. — 1) Eine durch position lange penultima hindert 
den circumflex auf der zweitletzten silbe nicht, z. b. dr\- 
fiwvai., xaXavQoyj. Nun waren die Griechen sehr feinfüh- 
lend für den wortausgang, so dafs sie von consonanten 
blofs v, q und <s am wortende duldeten, x nur in ix und 
ovx, geschweige denn einen doppelconsonanten. Wenn sie 
doch | und ift am Schlüsse nicht unangenehm berührte, so 
müssen diese Verbindungen nur wie leichte Umwandlungen 
des einfachen g geklungen haben, wie auch im lateinischen 
x der zischlaut den kehllaut überwiegt, wefshalb häufig xs 
geschrieben steht. So standen sie zwischen doppelconso- 
nanten und einfachen consonanten in der mitte und dem- 
gemäfs entschied sich auch das griechische ohr dahin, dafs 
man zwar nicht dquiovag, sprach, wodurch £ und xp den 
eigentlichen doppelconsonanten gleich gestellt worden wä- 
ren, noch auch dtjftwva^, wofür | und i// zu wuchtig waren, 
sondern Jypäivctji, indem a£ als mittelding zwischen langer 
und kurzer silbe behandelt wurde (vergl. Herodiau von 
Lehrs zu Iliad. X, 258, p. 258, und 345 sq.). Mit recht 
bekämpft Gottfr. Hermann de emend. rat. gr. gr. p. 71 ein 
xijQv^ oder (poivt£ statt xijgvj-, <jpom|, weil hier i und v 
ursprünglich lang sind und bei den worten auf «£ die be- 
tonung des nom. sing, auch nur von der qnantität des a 
in den übrigen casus abhängt (Göttling p. 254), trotz He- 
rodian's*) yotn|, -Txog, ^oivi£, Txog, und xij(>vj;, vxog, 



*) Dasselbe sollte nach Herodiau (Lehn p. 849 mit anm. 45) stattfinden 
bei den Substantiven auf i>; (n»), i/roe, wie ipoQxvr, indem er länge für die 
übrigen casns, kürze für den nom. sing, festsetzte, freilich unter dem wider- 
sprach anderer grammatiker. 
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ai<9t>£, -vxog (Lehrs ibid.). In diesen zeiten scheint der- 
selbe fehler eingerissen, wie wenn wir vöx, vöcis, lex, le- 
gis gewöhnlich sprechen und durch die positionslänge die 
vocallänge aufgehoben glauben. Wenn aber der metrik 
solche zweideutige silben entschieden als lang gelten, so 
konnte sie ja diese zwitternatur der gewöhnlichen aus- 
spräche doch nicht beibehalten, und mufste sich entschie- 
dener längen oder kürzen bedienen. Ebenso wurden diese 
silben als lang angesehen bei folgender zweisilbiger encli- 
tica; denn man betonte nicht Jt]utävd^, tanv, wie olxög 
ioriv, sondern Jrjumva^ ktstiv, und ein aus weg wie -wv«| 
'iariv war hier unmöglich, da t<fn in der gewöhnlichen 
bedeutung nur oxytonirt werden durfte. 

2) Wenn enclitische Wörter sich an andere anlehnen, 
entstehen Verbindungen, die die gewöhnlichen tongesetze 
aufzuheben scheinen, wie äXXov rot/, (füg fiov, oh nvog, 
uv nvtov, 61x6g Tivwv, ijxovaä tivatv, aber nur, wenn man 
das encliticum mit dem vorhergehenden worte zu einem 
gebilde zusammenfaßt. Aber auch hier, obwohl be- 
grifflich die beiden Wörter nur entweder getrennt oder 
eines sein können, kennt die lebende spräche doch noch 
Zwischenstufen. Die obigen Zusammenstellungen bilden 
weder ein wort noch zwei getrennte, sondern schweben 
in der mitte, wie schon die alten grammatiker solche kann- 
ten (Svoxatdexa, nctaifieXovoa , oväevogwga, xr)Qzeci<pOQrj- 
tovg), und diese auflassung theilt deutlich der Scholiast 
zu Iliad. I, 519 wegen urav: ov Svvaxat tv sivai .... 
äk?.ä [iijv oidi avv&ezov Svvarai elvcu, der wie orav = 
ot' äv auch ovxav (nicht ovx av) schreiben möchte. Ganz 
so steht's mit e'i&e, a'i&e, vai%i, die vom Schol. Iliad. X, 292 
als accentauBnahmen angeführt werden; denn auch sie sind 
in zwei Wörter zu zerlegen, die nur nicht so eng zusam- 
menschmolzen, um ein wort zu bilden und als solches be- 
tont zu werden: el&e, ai&e, vcüxi, noch völlig getrennt 
waren: el &e, al &i (et &e, at &i), val %i, eine mittelstel- 
lung, die eben ihre betonung veranschaulicht ; ganz so mit 
xaineg, fttjng, ovrig, ägneg, vergl. Weil-Benlöw p. 361 sq., 
die an der entgegengesetzten betonung dieser wörtchen im 
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vergleich zu öatigovv, xonäv, ügkxi u. s. f. das schwan- 
kende der parathetischen Verbindungen zeigen. Aber 
TiöSt und xomSt verdanken den acut der dualform und 
ToveSs betone ich trotz der grammatiker, worüber unten. 
Diese gebilde finden verwandte im lateinischen tantäne 
u. 8. w., wo ne mit tanta so weit verwächst, dafs es den 
hochton herabzieht, aber doch eine gewisse Selbstständig- 
keit rettet, weil es sich nicht der betonung einfacher 
Wörter unterwirft (Weil-Benlöw p. 51 sq., Corssen II p. 256 
und 289). So richtig Weil-Benlöw in diesem sinne 1. 1. 
solche scheinbare accentausnahmen für das lateinische er- 
klären, um so mehr mufs man sich verwundern, wenn sie 
im griechischen bei einer ganz analogen erscheinung die 
gegen die griechische betonung und alle Wahrscheinlichkeit 
ver8tofsende bemerkung machen p. HO: Dans ces cas 
(nämlich öoxs xcp, teye fioi u. s. w.), l'enclitique dut se 
prononcer plus sourdement que le reste de la phrase, 
etre, pour nous servir du terme sanscrit, anudättatara, 
tout en conservant intacte la longueur de la voyelle. Im 
gegentheil glaube ich, dafs wortformen wie nvcov von ih- 
rer selbstständigen betonung noch etwas fristeten und 
würde dieselbe genauer so ausdrücken: äklov toi), <pwg 
fioi), ov xivog, atv xivuv, oixog tivoav, ijxovaa xivuv, da der 
Grieche den gravis nur da gewahrte und bezeichnete, wo 
er im zusammenbang der rede aus dem acut sich ab- 
schwächte, und ihn sonst im gegensatz zum hochton mit 
dem tiefton in eine classe zusammenwarf. Höchstens bei 
ov xivog und ähnlichen, wo der acut von xivog sich in den 
gravis verwandelt hätte, könnte man seine schriftliche dar- 
stellung erwarten, wenn nicht dadurch wieder nvog als 
unabhängiges wort erschiene. Von der Überlieferung der 
alten grammatiker aber weiter abzuweichen, verbieten na- 
mentlich betonungen wie ijxovaa tivwv, da die zwei töne 
von ijxovaa nicht angetastet werden dürfen, um etwa mit 
Gottfr. Hermann, ijxovaa tivwv zu schreiben; denn die 
sonst in diesen dingen genauen grammatiker werden sich 
kaum unterstanden haben, gewissen theorien zu lieb den 
hauptaccent ganz gewöhnlicher worte zu versetzen, 
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was auch Hermann p. 73 bedenken erregt. Vielmehr wird 
es aus dem zweifelhaften anschlufs an das vorhergehende 
wort hinreichend klar, warum nviov theils seinen hauptton 
an Tjxovaa abgibt, um mit ihm zu einem ganzen zu ver- 
wachsen, theils sich doch nicht den betonungsgesetzen un- 
terwerfen und zum theil unabhängig erscheinen möchte. 
Unabhängig erscheinen die encliticä nur in nothfallen, 
wenn kein anderer ausweg sich fand, wie ovrto nore, wo 
weder ovrw nore möglich war, weil der accent Aber die 
dritte silbe hinauskam, noch ovrw nözt, weil die encliticä 
und indefinita nur auf der letzten silbe betont werden; 
auch ovxä nors beliebte nicht, wiewohl einige so betonten 
(Göttling p. 402), weil zwei haupttöne nicht unmittelbar 
hinter einander folgen können, man mflfste denn den ersten 
der ausspräche nach als gravis fassen, und auch so 
sollte dem haupttone ein tiefton vorangehen. In einem 
dritten falle nämlich, wo die encliticä vollständig mit dem 
vorhergehenden worte verschmelzen, kann unmöglich so 
gesprochen, wie geschrieben worden sein. Denn, um von 
selbst verständlichem wie &sog nors abzusehen, sind bei- 
spiele wie äv&Qomög rtg, äv&ganoi nveg wohl so zu ver- 
stehen, dafs rtg und nveg mit dem vorhergehenden wort 
resp. ein paroxytonon und proparoxytonon ausmacht, der 
erste accent aber, gleich wie im ersten gliede von con>- 
positen, dadurch zum mittelton herabsank, weil zwei haupt- 
accente in demselben worte jein *) unding ist, und dennoch 
nach der betonung des einzelnen wortes als hochton 
geschrieben wurde; und eben so wird _ z. b. olxög rtg 
seinen im circumflex steckenden hochton zum mittelton 
geschwächt und diesen entweder mit dem mittelton der 
zweiten more von 01 vereint, oder, was mir noch wahr- 



*) Gottfr. Hermann kann ibid. p. 62 dies nur defswegen bestreiten, weil 
nach ihm schon dem redeton ein rhythmisch- metrisches prineip zu gründe 
liegt. Quod tmum dumtaxat accentam cniqne vocabulo tribuunt grammatici, 
id quivis falsam esse animadvertat necesse est, qnandoqnidem quae ante hunc 
acutum syllabae sunt, omnes in anaernsin computandae forent. Die ein- 
zige ausnähme machen die vedischen infinitive auf taväi, wie kartavai, ja- 
mitavtU, worüber Bopp vergl. gramm. §. 862*) und vgl. accent. p. 189. Der 
eine accent wird wohl ein etwas starker mittelton sein. 
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scheinlicher, auch letzteren vor dem unmittelbar folgenden 
hochton zum tiefton herabgestimmt haben, so dafs der cir- 
cumflex um eine stufe tiefer sank nnd jetzt dasselbe ver- 
hältnifs zwischen mittel- und tief-, wie vorher zwischen 
hoch- und mittelton bestand. Der ausspräche angemes- 
sener mOfste also äv&Qwnög tiq, avd-goanoi rtvsg, dixög rtg 
geschrieben werden, wenn gleich man der deutlichkeit we- 
gen den Worten für das äuge den ton beliefs, welchen sie 
einzeln besafsen; dasselbe gilt auch für otxög tivivv, yxovoö 
tivwv, wie ich zu schreiben vorschlagen möchte. 

Obwohl ich demnach keinen einzigen der behandelten 
punkte für geeignet halte, die priorit&t des dreisilbenge- 
setzes zu erweisen, und selbst die Sonderbarkeiten der en- 
cliticä in dem gröfseren oder geringeren anschlufs an ihr 
hauptwort entschuldigung finden und dies einzig bei alten 
nnd neueren grammatikern streit Ober sie hervorrief, halte 
ich doch dies gesetz von vornherein wegen seiner ein- 
fachheit und natürlichkeit, zumal das lateinische durchweg 
auf dasselbe zurückgeht, für das ältere, müfste mich aber 
sehr wundern, wenn die Griechen, nachdem sie einmal der 
quantität der endsilbe einflufs auf den accent gestattet, 
nicht allgemein das prineip durchgeführt und bei einigen 
worten das altere betonungssystem aufrecht gehalten hät- 
ten. So wie sie nur die consonanten v, q, <f, £, rp am 
ende duldeten und keine einzelne form eine ausnähme macht, 
so erwarten wir auch hier dieselbe consequenz. Es kön- 
nen also allerdings formen dem neuen betonungssystem zu 
lieb umgeändert werden, aus einem nintrto ein ninxu» ent- 
stehen, wiewohl nicht einmal dies zweifellos zu sein schien, 
nnd dadurch auf die ältere weise hindeuten, aber unmög- 
lich abweichend betonte formen selbst übrig bleiben, wie 
etwa ein Movffäi oder roäne^al. Daher scheint mir auch 
Ahrens de dial. Dor. p. 31 unrichtig näaag, rog rotovrot 
Tifidte, atidee, ivevSev zu betonen statt näoas, zog rotovroe 
o. 8. w. und sich — denn die grammatiker sagen hier nichts 
über den accent und die Überlieferung schwankt — mit 
unrecht anf itfräaav, iktyov (3. plnr.), yv'vaixtg zu berufen. 
Denn die beiden verbalformen verstoßen ebensowenig 
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als naTQOxrövog u. a. gegen die accentgesetze, indem sie 
einfach den acut auf derselben silbe erhielten, wo er in der 
volleren form stand iaraaavr, tkiyovr; man hat sich aber 
nicht eineD plötzlichen abfall von r vorzustellen, sondern 
eine allmählige assimilation desselben an v, dessen kraft 
es so durch seinen Zuschlag vermehrte und die silbe wuch- 
tiger als eine kürze erscheinen liefs und nicht leicht ge- 
nug, um den ton auf die drittletzte zu rücken, oder auch 
nur formen wie tf.vaav, lthi(>uv zu properispomeniren, aber 
auch nicht schwer genug, um im versmafse, das entschie- 
dener längen und kürzen bedarf, für eine länge zu gelten, 
weil consonantenverdopplung am ende des wortes weniger 
wirkt, während der accent, wie schon oben beim cu oder 
ot des nom. plur., der gewöhnlichen Sprechweise entnom- 
men wurde. Für diese energischere ausspräche des v in 
3. plur. im unterschied zu 1. sing., woraus ich die paroxy- 
tonirung herleite, bietet das altindische eine analogie z. b. 
in äbharann ete = l(figov{y) airoi (Bopp skrgramm. §. 62); 
denn auch dort klingt im nn, von euphonischen Verhält- 
nissen begünstigt, das alte nt nach. Bei den Substanti- 
ven, die, wie yvvaixeg betont, bei Ahrens p. 29 anm. 10 
verzeichnet sind, sind a'iyeg, yvvaixeg, £«o«<,' auf diese Son- 
derbarkeit ein licht zu werfen geeignet. Alle drei sind 
durch Verstümmelung eingestandenermafsen aus der ersten 
in die dritte declination gewandert, indem die stamme 
ct'tya, yvvaixa, X lt Q a ( aU9 <^yja, yvvaxjcc, "/.H>j(* = altind. 
agi, ganaki, *hari) ihres schlufs-a verlustig gingen. Der 
gen. plur. dieser stamme fiele vollständig mit dem jetzt in 
der dritten declination gebräuchlichen zusammen, mag der- 
selbe wirklich eigentlich der ersten declination entlehnt 
und von ihm aus durch mifsverständnifs der spräche auch 
die endung des gen. sing, und du. und dat. sing., plur. und 
du. betont worden sein, oder mag ihn die dritte declina- 
tion gezeugt und aiy und %ew als einsilbig gewordene 
stamme in den sogenannten schwachen casus die endung 
betont und yvvatx nachgezogen haben. Auch der accus, 
plur. unterschied sich von dem in der dritten blofs in der 
quantität der schlufssilbe: a'tyäg, yvvaixäg, /fitQÖg und 
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aiyag, yvvcüxag, #«<o«e, und die Dorier vermengten sie um 
so leichter, da sie gelegentlich auch äg der ersten kürzten; 
aber die paroxytonirten accusative weise ich der ersten 
zu mit langem er, so dafs hier noch eine spur der ur- 
sprünglichen flexion der drei merkwürdigen worte vorläge. 
Nimmermehr aber glaube man an ein a'iytg, yvvaixtg, %ti- 
Q$g, das sich in keiner weise mit den betonungsgesetzen 
vermitteln läfst; sondern da die grammatiker den paroxy- 
tonirten accus, plur. der ersten mit dem properispomenirten 
der dritten verwechselten und letzteren ebenfalls paroxyto- 
nirten trotz des kurzen ag, in der dritten aber dem accus, 
plur. auch der nom. in der accentuation gleich steht, ging 
der falsche acut der penultima auch auf diesen Ober, und 
von diesen worten aus, deren eigenthümlichkeit man nicht 
verstand, verbreitete sich dieser auf andere zunächst weib- 
liche Wörter, wie denn eine solche betonung eine stelle 
bei Ahrens 1. 1. blofs den &t]Xvxa ovo/xata zuweist. — 
Während also nichts berechtigt, der historischen pe~ 
riode betonungen zuzumuthon, die den einfiufs der letzten 
silbe aufheben, mufs man dagegen für jene ältere, wo die- 
ser einfiufs noch nicht durchgedrungen war, den circumflex 
überall da verwerfen, wo er nicht durch zusammenziehung, 
sondern durch die schlufskürze entstanden ist, und vor 
xtjnog u. 8. w. nicht zurückschrecken. Als aber das ohr 
der Griechen sich so weit bildete, um, wie auf schliefsende 
consonanten, auch auf schliefsende längen und kürzen auf- 
zumerken, verwandelte sich ein äv&gmntov in äv&gtinwv 
und x/jTcog in xfjnog. 

Wenn das dreisilbengesetz das dreimorengesetz an al- 
ter überragt, fragt es sich neuerdings, ob auch das drei- 
silbengesetz für das griechische das älteste sei und Cors- 
sen bringt II p. 375 sq. formen bei, die es als etwas jün- 
geres erscheinen lassen. Die beispiele sind sämmtlich der 
art, dafs das augment und die reduplication an ehemals 
vierter stelle den hochton tragen. Nur ziehe ich auch hier 
wieder z.b. SkdurjTo zur einfachen Versetzung: Sftij aus Sau*); 

*) Dieselbe «uffassnng herrscht auch noch kritische beitrage p. 584, 
Zeitschr. f. Tgl. sprachf.XVn. 2. g 
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auch fii-fi-ß-kt-rai = fti-ftls-rai = pt-utk-Tai, nur dal's 
da trotz Umstellung der vocal nicht verlängert wurde. 
Auch läfst sich bei vcrben wie öiöfii)To ein überschlagen 
in die analogie der verben auf eu> blofs da behaupten, wo 
entweder der stamm vocal geblieben ist, wie [itud&ijxa, 
ötÖQÜfitixa u. 8. w., oder wo die flexion mit iio daneben 
herläuft, wie xaXiw neben xtxXrjxa == xtxuXijxa , obwohl 
es auch aus xixaXxa umgestellt sein könnte vom einfachen 
xaX (vgl. xiX-o-fiai und l-xi-x(t)X-£-ru). Idealgebilde sind 
wohl und von keinem Griechen gekannt, was das Etym. 
Magn. p. 606, 44 anführt: ßtßgeut]xa, dtöiitr/xct, Ttriur/xa, 
ttTQiftt]xa. 

Trotzdem das dreimorengesetz zwei älteren beto- 
nungssystenien nachfolgt, reicht es doch in die bildung 
der rein griechischen formen hinein. Zunächst, meine ich, 
hat dasselbe feine gefübl, das nur bestimmte laute am 
Schlüsse der Wörter duldete, auch den ton nach der quan- 
tität der endsilben eingerichtet. Denn beides beruht auf 
dem streben, am wortende alle hindernisse, die am anfange 
leicht überwunden werden, möglichst zu beseitigen durch 
entfernung lästiger consonanten und langer stimrohebung, 
und welche freiheiten man hierin auch der ungebildetsten 
und rohesten stnfe zutranen kann, ersieht man aus der 
ungemein zarten vocalharmonie, der sich die jakutische 
Sprache unterwirft (Steinthal „Charakteristik d. hauptsächl. 
typen des Sprachbaues" p. 178). Wenn nun das abwerfen 
von endconsonanten in die frühesten zeiten des griechischen 
hinaufreicht und deren ergänzung schon griechisch-lateini- 
sche formen ergibt, wie z. b. ipigoir = ferßt = bhäret, 
so dürfen wir auch das dreimorengesetz ebenso weit zu- 
rückdatiren, und die älteren betonungen gehören an die 
iufserste grenze des griechischen, wo es sich kaum noch 
vom lateinischen losgelöst hat, was auch Curtius Jahn's 
jahrb. bd. 71 p. 351 *) ausspricht Dann machte sich oben 



ohne dafs dar nmstelhwg irgend gedacht wäre; dafs diese vom happttone 
nicht verhindert wird (ßtßl^-/tt&a = ßtßäX-fit&a), zeigt z. b. &t>t<aoq ne- 
ben #öfo*ec. 

*) Treffend ist dort auf dorische betonungen, wie iU'yov = iliyort 
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in einem anderen zusammenhange die geringe wandelbar- 
keit von accent und quantität dadurch bemerklich, data 
die betonung der spätesten Zeiten der messung Homers nur 
in wenigen punkten widersprach, so dafs man mit vollem 
rechte von Homer an ebenso weit zurück auf dieselbe be- 
ständigkeit des accentes rechnen kann. Und was endlich 
die unbeschränktheit der accentsetzung angeht, hat sie im 
griechischen gar keine positiven spuren, wie sie das la- 
teinische z. b. in cönficio durch Schwächung des stammvo- 
cals bietet, zurückgelassen, ist vielmehr nur negativ aus 
den Umwandlungen zu erschliefsen, denen die worte durch 
das dreisilbengesetz erlagen. 

Von solchen grundsätzen aus nehme ich, indem ich 
jetzt erst den accent der griechischen endungen zu behan- 
deln anfange, auf diese jüngsten, aber doch noch sehr al- 
ten und in die Zeiten der eigentlich griechischen flexions- 
bildung hinanreichenden accentgesetze bestfindig rOcksicht, 
um so mehr, da ja noch bei Homer vieles erst im werden 
begriffen ist, und ein bunter Wechsel von ursprünglichen 
und zusammengezogenen formen (gen. sing, der zweiten auf 
oio, oo, ov u. s. w.). So kann der überlieferte accent, 
wenn er sich nicht aus den allgemeinen regeln ableiten 
läfst, für die formerklfirung wichtig werden, indem er auf 
andere vollere formen hinweist, die mit ihm in Überein- 
stimmung stehen. 



II. 

Freilich sind regeln wie: „In der ersten und zweiten 
declination wird der acut im gen. und dat. aller numeri 
in den circumflex verwandelt" nur anerkennung des zwar 
unerklärten, aber factisch vorliegenden. Zwar war schon 
Buttmann der meinung, es möchte hier eine contraction 
stattgefunden haben, wiewohl er sie beim gen. sing, der 
ersten nicht richtig nachzuweisen vermochte (ausfabrl. 

▼erwiesen, für ein noch älteres Htynvr, die die Wirkung der sehlufssilbe auf 
den accent in Zeiten hinaufrucken, in denen die speciell griechischen formen 
noch nicht aasgebildet waren. 

8* 
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gramm. p. 33, anm. 3); denn aufser der genetiv-endung ow 
der dritten declination sind noch andere falle möglieb und 
wahrscheinlich. Nun zeigt das altindische bei femininen, 
deren stamm auf a ausgeht, im gen. sing, äs mit vorher- 
gehendem j, wodurch der stamm entweder von der endung 
blofs abgetrennt oder erweitert wird, z. b. von gihva, 
zunge, gihva-j-as. Da nun im griechischen j zwischen 
zwei vocalen schwand oder vielleicht schon von vornherein 
der stamm mit der endung zusammentrat, würde ein n- 
ftd-ä<i*) oder ein fred-ae noth wendig rtuäs und &eäg er- 
geben, und ähnlich war es ja auch im lateinischen ergan- 
gen, wo der gen. familias einem familiä-as oder vielleicht 
familiä-ls entsprang"), so dafs das vollere ä das dünnere 
I in sich aufnahm, wobei man is entweder als blofse 
Schwächung von as oder als zusammenziehung von jäs ***) 
auffassen kann. Es verstümmelte sich aber auch die en- 
dung as oder jas durch is hindurch zu I, und in den al- 
tertümlichen genetiven, wie aulfil, findet man noch stamm 
und endung unverschmolzen neben einander. Jedenfalls 
nöthigt i, auch im lateinischen eine eigene genetiv-endung 
für das feminin anzunehmen, is = äs jas, gegenüber 
männl. is = as oder jas, wie denn das altindische für 
mehrere casus des singularis das weibl. geschlecht mit vol- 
leren endungen versieht. Nur darf man nicht mit Corasen 
(1. 1. in der anm.) I als bindevocal ansehen, während hier 
keiner nöthig wäre, am allerwenigsten I. Dennoch könnte 
man, trotz der altind. und lat. analogie, bedenken tragen, 
äg dem griechischen zuzusprechen, eben der betonungsge- 
setze wegen; es müfsten sonst Substantive wie Sixä den 

•) An formen wie r^/ij-ijt glaube ich nicht; sonst wire der ij-laut 
wohl »ach in den plaral gedrungen; sondern das bereits verwachsene xiuäi 
ging, natürlich mit demselben accente, in Tt/ttjc Ober. 

**) Letztere annähme verwirft BUcheler (gmndrifs d. lat. declination 
p. 82), billigt Corssen (aosspr. u. s. w. d. lat. I p. 184). 

***) Wegen der zusammenziehung von ja in I vergl. simns, litis = 
sji'ma, »ja'ta und Inras, Itis wahrscheinlich es jamas, jätba, nicht =* imas, 
itha. Im altindischen ist sie, wie die von va in u, ungemein häufig. Im 
gothischen am wortende; so accus, voc. sing, von harja-, hairdja- s heri, 
hairdi; bin = berei *= indogerm. babharjät »er trüge". Im griechischen 
etwa Stiobjuir und itdol/ttt = altind. dadjä'ma = dadajäma. 
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gen. dixä-äg, zusammengezogen dixäg, bilden, also säm ört- 
liche Substantive, wie im gen. plur., der langen endung 
wegen circumflectirt sein, und es für gerathener halten, 
blofs äg anzusetzen, das auch den altind. femininen keines- 
wegs fremd ist; nun entstünde richtig aus Ti(*6-ag und 
aus dixa-ag Tiftäg und dixäg, nur dafs vielleicht statt ag 
auch tg oder og vermuthet werden könnte; denn auch 
ä-og, das noch durch die dritte declination empfohlen wird, 
hätte sich zu äg zusammengezogen, nach analogie des 
männl. gen. ä-o = ä im dorischen. Dennoch halte ich es 
für sehr gewagt, die uralte weibl. genetiv- endung zu ver- 
drängen und glaube mich obigem dilcmma in der weise 
zu entziehen, ohne weder gegen den accent noch die gram- 
matische Überlieferung zu verstofsen. Ich behaupte näm- 
lich eine noch nicht beachtete art der vocalverschmelzung, 
die ohne Veränderung des accentes vor sich geht unter 
sehr begreiflichen Verhältnissen. Wenn zwei gleiche vo- 
cale, wie o«, oo, wo», oder gleichartige, wie wo oder om, 
oov, oot, auf einander folgen, von denen keiner den haupt- 
ton trägt, zerfliefsen sie unwillkürlich in einen laut, ohne 
je zwei getrennte silben zu bilden, ohne also je die bedin- 
gung zu einer contraction zu gewähren; denn, um zu con- 
trahiren, müssen zwei deutlich getrennte silben vorhanden 
sein mit gesonderten accenten. Getrennt aber werden sie 
natürlich, wenn die eine durch den hauptaccent scharf 
hervorgehoben wird, wo dann nur noch eine gesetzmäßige 
zusammenziebung aus bereits getrennten silben stattfinden 
kann. So vereinten sich denn die beiden ä von Öixä-äg 
unmittelbar, oder besser, wurden nie deutlich gesondert 
gesprochen; es konnte also auch die letzte silbe, weil sie 
nie als solche sich geltend machte, eine herabsenkung des 
tones nicht veranlassen. Auf diese ursprüngliche trennung 
scheinen die von Göttling p. 38 und 138 citirten stellen, 
wenn sie anders recht berichten, hinzuweisen, wornach die 
.Tonier alle auf a endenden worte der ersten declination 
auf langer endsilbe circumflectirt hätten, .wie ooyvia, öp- 
yviäg; (iyvia, ä'/vtäg; denn anfänglich wird diese betonung 
vom gen. dat. sing, und gen. plur. , wo das « oder ta der 
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endung nicht mit dem a des Stammes verschmolz, sondern 
selbsUtändig blieb and so den ton auf sich herabzog, zu- 
mal da wahrscheinlich noch das alte trennende j und 
im gen. plur. er mitwirkte, ausgegangen und von da aus 
auch dem dat. accus, plur. zugekommen sein, da das 01 des 
dat. und ursprungliches vg des accus, nicht wie im sing. 
äg des gen. und äi des dat. (s. unten) oder im plur. tav 
des gen. den ton auf die letzte silbe herabbringen konnte. 
Ausdrücklich versichert von Aristarcb das Schol. zu Iliad. 
VI, 422, er habe im sing, ftiar/v ig äyviav, im accus, plur. 
tvxTi/jivag xar' äyvidg betont (Lehre Herod. p. 240). Al- 
lerdings bleibt dunkel, warum diese erscheinung blofs von 
den Substantiven auf a berichtet wird; zudem wird sie 
nicht blofs den Joniern zugeschrieben (im ob. Schol. xai 
(paffi yt xo roioixo 'Icövuiv elvaf rtvig äi iröXfiijaav Xi- 
yttv avro 'Atxixäv, Xiya Si xo tni xwv rotovnuv tfqXvxüv 
xaraßißudfxov yivte&ai xövov), und konnte von Substanti- 
ven wie die obigen, bei denen schon im nom. sing, ein 
Wechsel der betonung stattfand, so dafs richtiger ögyviäg 
zum oxytonirten ogyviä gehört, aus mifsverst&ndnifs, und 
von ftia fttäg, das den überlieferten Wechsel wirklich auf- 
weist, ohne berechtigung auf andere Wörter fibertragen 
sein. Der gen. fiiäg aber scheint mir = <i(u&-jag = in- 
dogerm. samja-jaa von samja, wofür altind. samjas von Staat 
(s. un(en), und erhielt mit den Zusammensetzungen ovdspiäg 
und firjdtfttäg von ovSt-ftiä und fitjöe-uia einzig durch die 
betonung eine merkwürdige spur der weibl. genetiv-endung 
jag; und dafs pronomina und Zahlwörter ursprüngliches 
gerne bewahren, werden wir noch spater sehen. Um wie- 
der zur vocalverachmelzung zurückzukehren, wird sie völ- 
lig erklart und erwiesen durch die sogenannte zweite con- 
trahirte declination; denn wenn niginXovg: aeginXov aus 
negmXoov, ntginXq» aus mgmXom, ntginXwv aus nsginXowv, 
neginXoig aus ntgutXooig, ntginXovQ aus ntgtnXoovg bildet, 
ist doch offenbar die analogie des nom. accus, sing, und 
nom. plur. oder das streben nach gleiohförmigkeit nicht 
genügend, solche auffallende verstöfee gegen die accentge- 
setze zu rechtfertigen, wodurch sich freilich z. b. avtägxwv, 
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awij&utv erklärt; denn hier haben den einen gen. plur. 
die anderen casus nachgezogen, während dort, den voc. 
auch eigens eingerechnet, die eine hälfte die andere. Und 
warum hätte hier die ungleichförmigkeit unangenehm be- 
röhrt, während am circumfiectirten gen. plur. der ersten, 
am circumfiectirten gen. dat. der drei zahlen bei oxytonis 
der ersten und zweiten, an denselben accentuirten casus 
bei einsilbigen der dritten niemand anstofs nahm? Zudem 
stützt sich eine solche erklärung oft auf die Toraussetzung 
einer größeren bedeutung des nom., was spraebgeschicht- 
licb unwahr ist und der zufalligen Casusanordnung der 
grarutnatiker entsprungen scheint. Auch mit der aussto- 
i'suDg des einen u reicht man nicht weit, da diese sich 
auch auf den nom. accus, sing, und nom. plur. erstrecken 
sollte, wie es z b. in %tiuaggoe = (xttfia-ggofog) *) wirk- 
lich geschehen ist, dessen nom. plur. yüuaggoi nach dem 
Schol. zu Iliad IV, 452 betont wird, obwohl ihn Ptole- 
inäus, als von xauäggovg abgeleitet, paroxytonirte. Ebenso 
wollte derselbe Iliad. X, 373 tv^ov schreiben, weil = 
tiiguov, was der Scholiast richtig mit binweis auf tvvov 
verwirft. Wohl aber wird alles klar durch die annähme, 
es sei im gen. sing, uv sofort in der ausspräche mit vor- 
ausgehendem u verschmolzen und ouv nie in dieser tren- 
nung gehört worden, und eben so wenig o<p oiav ooit 
oov^y wodurch der accent nicht zeit gewann, sich zu sen- 
ken, weil die endsilbe, die seine Senkung bewirken sollte, 
unmittelbar mit derjenigen, auf welche er sich hätte sen- 
ken sollen, in eins zerflofs. Damit geht hand in band die 
bildung der adverbien: tvvw<; aus tvvoutg, aber ankwg aus 
än).6o><£. Mit dieser vocalverschmelzung verband sich im 
nom. plur. die kflrzung der endung, sei es dafs tvvoi ein 
ivvooi. oder ein tvvdl voraussetzt. Falsch aber wäre es, mit 
Franke (betracht. Qber d. darst. d. erst, griech. decl. (1866) 
p. 24) eine kflrzung des Stammes tvvov zu tvvo oder eine 
heteroklisis der stamme auf ov in die auf o anzunehmen. 



*) Vielleicht ist nicht ofnt sondern oi>; zd o«,- verkürzt, wofür z. b. 
üoifao; — -irovc (Od. VIII, 810; Iliad. IX, 505), tp/no? (Iliad. XXII, 164. 
Hes. sc. 812) spräche. 
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Dafs mit dieser erscheinung die ausdrücklich vou den 
grammatikern untersagte perispomenirung des Dom. accus. 
du. nicht zusammenbange, scheint der umstand zu bewei- 
sen, dafs doTiö = oaxkat gleicherweise wie nXta = nX6a> 
betont wird ; aber in darion wurde wahrscheinlich t j-artig 
gesprochen, wodurch der accent auf w rückte, bis auch j 
noch schwand, oder es folgte der analogie von nXw. 

Weniger Schwierigkeit verursacht der gen. sing, der 
minnl. o-stämme, da die Vorstufe des gewöhnlichen ov 
in der homer. form auf ou> vorhanden ist, die sich aus 
altind. asja zu idealen oofo ergänzt. Somit ist klar, warum 
&tov = &too = &töq}6 mit dem circumflex versehen ist. 
Dieser in den texten nicht vorkommende gen. auf oo ist 
für Homer anerkannt in formen wie öo xgdrov, öo xXifog 
statt des überlieferten, aber sprachlich unmöglichen üov, 
in denen die trennung durch den accent der ersten und 
den ictus der zweiten silbe erfolgte, in A '16X00 xXvrd, 
JlöXoo (ieyaXijrogog u. s. w., wo blofs der verston die 
trennung veranlafste. Wo aber weder der rede- noch der 
verston es empfiehlt, die offene form — z. b. iqpüvee statt 
itpwvsi — zu lesen, scheint mir gewagt, indem man sein 
augenmerk nicht blofs auf die ursprünglichkeit der form, 
sondern auch auf die physiologische Wahrscheinlichkeit zu 
richten und sich Oberhaupt zu hüten hat, aus einem griecb. 
Homer nach Curtius gelungenem ausdrucke (grundz. der 
griech. etym. II' p. 151) einen indogermanischen zu ma- 
chen. Mannigfaltiger lautet der gen. sing, männl. a- 
und ^-stimme: 1) homer. äo, auch zusammengezogen 
<ü, doch in unseren texten nur bei vorhergehender kürze 
vorkommend, z. b. Haiut*) = 'Aaitia oder 'Aaiäo, Bogtw 
ss Bogitia oder Bogi'jäo (-tiöo), iififiiXii» = -(itMtia oder 
-/AiXiäo, aber Jtvijta oder A\vr\äo (-eiäo). Indessen ver- 
wirft wohl mit recht für Homer Leo Meyer (gedr. vergl. 
d. griech. und lat. decl. p. 28) die formen mit synizese, 
so dafs man gleicherweise 'Aaia und AIvtjw (-tiw) lesen 
und schreiben müfste **). 2) Sol. dor. ä = ä-o durch die 

*) wenn nicht II. II, 461 'A«lm fr Xu/tin zu leeen. 

**) Dann fiele »uch die feine frage weg, ob in Bnnt'm — Bafitu daa 
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Zwischenstufe von ä-a, das sich verkürzt bei Aratos Phfi- 
nom. 664: 'innoxa cprjgög. 3) att. ov = so aus 170 und 
äo; denn in ov mit Franke (ibid. p. 23) eine „wirkliche 
heteroklisie " zu sehen, liegt kein grund vor. Uebrigens 
wird auf den att. und den jon. gen. bei der zweiten att. 
deolination ein helleres licht fallen; sonst wird der accent 
nicht ungewöhnlich dabei beeinflufst, aufser in attischen 
formen, wie "Eofteto die jedenfalls den ton haben zurück- 
treten lassen, vielleicht von der analogie der zweiten att. 
declination verfahrt, wo <o am ende den hochton docli 
auf antepenultima haften, freilich nicht dorthin aufsteigen 
liefe. 

Aehnliche fragen, wie beim gen. sing., erheben sich 
auch beim dat. sing, der ersten declination. Hier 
hat man unter drei endungen die wähl: der dativ auf a 
oder tj könnte blofs mit 1 gebildet sein und der form nacli 
einen locativ darstellen, wie der dat. plur. aller declinatio- 
nen und der dat. sing, der dritten. Aber der dat. sin<r. 
der zweiten enthält jedenfalls mehr als nach Gerland 
(Ober d. griech. dat.) ein blofses 1. Wenn auch in der äl- 
teren griechischen schrift 10 und 01 zusammen durch Ol 
vertreten waren, beweist das nichts für die identität der 
formen auf w und 01 weder als locative nach Gerland noch 
als dative nach FQisting (morphologie oder formenlehre tl. 
griech. spr., Münster 1867, p. 13), die immerhin eine ver- 
schiedene ausspräche haben konnten, wornach sich bei ge- 
nauerer schrift der locativ in verstreuten formen auch fflr 
das äuge darstellte, oder warum sollte der eine locativ 
oder dativ OIKOl, gleich entstanden und gleich geschrie- 
ben, sich später in zwei formen gespalten und 01x01 von 
o'ixcp sich getrennt haben*)? In denselben fehler verfallen 
diejenigen, die lat. esse mit ese und so auch mit ere der 
dritten conjugation identificiren, weil in der älteren latein. 



erste oder zweit« r gewichen, da es unmittelbar aus Bn()l{t)än (-ijüo) her- 
vorgegangen wäre und t dem n (ij) entspräche (s. Göttling p. 282). 

*) Für die ursprüngliche Verschiedenheit solcher formen sprichtauch 
der osk. loc. auf ei und dat. auf oi von o-stämmen; denn im loc. vermochte 
anfängliches Si sich nicht zu halten und sank zu ei, während ö des dativi- 
schen öi dem einflofs des i kräftig widerstand. 
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schrift einfaches s auch das doppelte vertritt. Und wenn 
die Böoter später noch im dat. sing. 01 und v für ip (Ah- 
rens de dial. Aeol. §. 40, 5), wie 17 = tu für q (ib. §. 44, 2), 
schrieben, wird man in oi entweder mit Böckh spuren der 
älteren Schreibweise finden können, wie sie auch bei v in 
der ausspräche den älteren Standpunkt einnahmen, in wel- 
chem falle sie mit den Qbrigen Griechen eigentlich fiber- 
einstimmen würden, oder, was mich besser dünkt, oi ist 
ähnlich aus qj erwachsen, wie im lat. oe = oi von tra- 
goedia und comoedia aus (p von ryayipSia und xatucpdia, 
besonders da auch im böotischen sich für w vereinzelt oe 
geschrieben findet; aus diesem oi ging, wohl durch die 
mittelstufe oe = oe, das € des dativs hervor durch ver- 
dumpfung, wie auch im lateinischen oe zu ü sinkt (z. b. 
moenia neben munire, poena neben pünire, oinos und'ünus, 
loidos und lüdus u. 8. w.), so dafs man die reihenfolge an- 
setzen konnte: ro oi ot v. Zudem stimmt (p aufs schönste 
zum dativischen äi der veden und des zend, ö des lateini- 
schen, ä (= & am Schlüsse) des gothischen und erweist sich 
dadurch als ächter dativ. Auch genügt offenbar die localc 
bedeutung des griech. dat. nicht, ihn durchweg mit dem 
locativ zusammenfallen zu lassen; denn gerade die locale 
natur des dat. plur. und des dat. sing, der dritten konnte 
verleiten, diesen gebrauch auf den dat. sing, der beiden 
ersten declinationen zn übertragen, zumal wenn dem be- 
wufstsein auch hier blofs * als endung vorschwebte, da ot 
durch seine Übereinstimmung mit den schwestersprachen 
sich als uraltes erbgut zu erkennen gibt (vergl. auch ge- 
gen Gerland Leo Meyer ibid. *p. 40); noch begünstigt die 
gleiche betonung von otxoi und o'ix<p, worOber später, ei- 
nen solchen schlufs. Da nun eine Übereinstimmung der 
beiden ersten declinationen als ursprünglicher a- Stämme 
wünschbar ist, bin ich geneigter, auch im cf und y der 
ersten eine Zusammensetzung mit einer eigentlichen dativ- 
endnns zu erkennen. Ein wirklicher locativ der ersten ist 
erhalten im horoer. y,<*uai, das auf die zusammenziehung 
von «-f-i blofs durch die länge hinweist; hingegen war 
in bezug auf den accent das kurze dünne t neben dem 
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langen vollen a nicht im stände, einen einflufs auszuüben, 
und sein mittlerer oder nacbton ging im hochton von a 
unter; dann in den poetischen formen vnai, xarai, naget/, 
wenn sie wirklich feminine locative sind (vergl. aber Kahn 
in d. zeit8chr. XV, 408); daher möfstcn die oxytonirten 
dative der ersten, w&ren sie locative, auch gleich betont 
sein. Es könnte aber auch die betonung dieser formen 
auf 01 einem anderen umstände beigemessen Werden, als 
dem gewicht der vocale, auf den ich beim dativ der zwei- 
ten declination hinweisen will. Nun sind wir aber verle- 
gen, ob wir zu der speciell weibl. dativ-endung ai = äi, 
die im altindischen ebenfalls mit dem stamme durch j ver- 
bunden wird (vergl. gihva-jäi), oder zu der männl. und 
auch den femininen nicht fremden endung e — ai uns 
wenden sollen. Nach ersterer art bestände ihtq aus \htu- 
-ut und riu(} aus nuä-äi *). Auch hier bildet der einwurf 
kein hindernifs, dafs bei barytonirten Substantiven der ton 
auf das stammhafte « fallen, Sixü aus dixä-äi von öixü 
entstehen und alle Substantive, wie im gen. plur., den 
circumflex tragen tnüfsten, weil die oben erwähnte vocal- 
verschmelzung auch hier eintrat, so dafs der accent nur 
da verändert wurde, wo das erste ä durch den hauptton 
scharf vom zweiten abgehoben wurde; somit bleibt dtxä-äi 
= Sixa. Eine ausnähme macht wieder (uq = ouia-äi = 
indogerm. samja-jai von samja, wofOr altind. samjäi von 
sami (s. unten), und erhielt unter allen dativen einzig eine 
spur von j in der betonung. Die weibl. dativ-endung äi 
ziehe ich wegen des ebenfalls weibl. äs des gen. vor, ob- 
wohl an sieb auch 6 = ai zulässig wäre; denn entweder 
könnte der eben geschilderte Vorgang stattgefunden haben, 
oder äi kürzte sich wie ai und oi im nom. plur. Jeden- 
falls aber ai setzen die männl. stamme auf ä, r\ an, wie 
sie auch im genetiv abweichend von den weiblichen ver- 
fuhren, a konnte dann weiter zu a gekürzt werden, wo- 
für Lobeck paralip. I p. 184 aus Antimachos den vers an- 



*) Wegen eines i, = <*» bin ich derselben ansieht, wie oben beim ge- 
netiv wegen eines ijc = ««. 
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führt: narpi tt xvavo%atTa UoOtiÖdwvi ntnoiftiöe, so dai's 
dieses a durchaus goth. dativen auf ä gleich steht, das aus 
& und ai hervorging. 

Wegen des dat. sing, der zweiten declination 
habe ich so eben die annähme eines locativs zurückgewie- 
sen, besonders wegen des wahren locativs otxoi neben otxco, 
ftitfaoi neben piocq», wahrscheinlich auch toi (enklit.) ne- 
ben T<p. Auch widersprechen die als dative verwandten 
locative fioi (iuoi) und cot (= altind. ma(j)i und tva(j)i)*) 
wegen des o. Wenn Übrigens diese formen oxytonirt sind, 
dagegen andere, wie aouot, kvSoi, ivtav&ol, 'Ia&fioly not 
u. s. w. circumflectirt, so scheinen mir die enteren unmit- 
telbar aus dem indogerman. Sprachschatze vererbt und al- 
ter, die wie einfache den acut erhielten, die letzteren erst 
innerhalb des griechischen mit dem locativsuffix i zusam- 
mengesetzt und als solche noch deutlich fühlbar, die dem- 
gemäfs regelrecht den circumflex erhielten. Auch ol scheint 
neueren Ursprungs, da auch im altindischen nur der nom. 
sing, svajäm vorhanden ist. Auch bei den adverbien auf 
ei, die Bopp in seinem vergleichendem accentuationssystem 
p. 193 als locative erklärt mit Schwächung eines stamm- 
haften o zu 6, was namentlich die oskischen locative auf 
ei gegenüber dativen auf oi unterstatzen, wurde die ur- 
sprüngliche bildung vergessen und c« erschien unmittelbar 
als flexionssilbe , die den acut annahm. So kann q> der 
zweiten nur ein wahrer dativ und nur = si = a -+- ai 
sein. Dem bei langen endungen immer wiederkehrenden 
einwurf, dafs sie Senkung des tones bewirken und alles zu 
perispomena umschaffen müfsten, liefse sich auf drei wei- 
sen begegnen: 1) oi könnte sich gekürzt haben, wie ai 
beim dat. der m&nnl. «- und >;- stamme; 2) oder in be- 
kannter art sofort mit dem stamme verschmolzen sein; da 
man aber beide male noch in griechisch - lateinischer zeit 
die endung vom stamme getrennt denken müfste, was die 

*) Ob die enklitischen formen des »kindischen me, te = m»(j)i, UQ)i 
mit dem locälen i versehen und mit rnuji, tveji identisch, oder = m»j-, 
t»j- blofse Stämme mit „dem erweiternden j und ki, je u. s. w. ähnlich seien, 
kann ich nicht entscheiden. 
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schon im altindischen, zend, lateinischen und gothischen 
statt gefundene Verschmelzung unwahrscheinlich macht, 
konnte 3) blofs i als endung aufgefaßt sein. Dem wider- 
spräche die ari8tarchi8che betonung i<p von log, die ich, 
um von uia entsprechend, als rest der ursprünglichen con- 
traction iö-oi betrachten müfste. Aber schon der Scbol. zu 
Iliad. VI, 422 ftufsert sich hierüber (Lehr's Herod. p. 240): 
fitjnor' ovv, tnti xai xo lij im t^g öouxrjg neoitonaot, aw- 
t^ouomv riß rot &t)\vxov rövq) xard Typ avxrjv nrüaiv 
xai to oiSirtQov ovtwg avkyvia b^oxöviug. So müfste ent- 
weder der dat. iq> betont oder schon der nom. sing, als 
log, nicht tag, angesetzt werden. Trotzdem einzig t als 
endung erschiene, wäre in der betonung der oxytona doch 
nicht, wie in %uuai, i in oi aufgegangen, sondern h&tte 
richtig seinen theil zum gemeinschaftlichen circumflex ge- 
liefert, da ja nicht ganz », wie dort ganz a, zum stamme 
gehört, und bei dem noch lebendigen casus sichtbarlich, 
nach quantit&t und am t, der o- stamm vermehrt wurde, 
w&hrend %auui als eine alte und kristallisirte form nicht 
erst neu zusammengesetzt zu werden brauchte. 

Für jene eigentümliche art der vocalverschmelzung 
sehe ich aufser in der zweiten zusammengezogenen decli- 
nation einen beweis im gen. plur. der beiden ersten de- 
olinationen. Woher die sonderbare abweichung, dafs zwar 
die oxytona der ersten wie der zweiten den ton auf die 
endung herabsinken lassen im gen. und dat der drei zah- 
len, der gen. plur. der zweiten aber sonst nicht perispome- 
nirt wird, wie der der ersten, welcher nach Ahrens mei- 
nung selbst bei den barytonirenden Aeoliern den circum- 
flex auf äv trug (d. diaJ. Aeol. p. 12), w&hrend doch &edwv, 
Movodüv, ätöüv: &ewv, Movoüv, &t<öv ergibt, also auch 
koyöatv zu Xoyüv werden sollte? Ferner woher, dafs wohl 
genetive auf ccwv, aber nicht einer auf öutv sich findet? 
Neben das letztere stelle ich, dafs auch im sing, die gen. 
auf oo weit seltener gefunden werden, als solche auf oio, 
auch wenn man sie überall bei Homer einführt, wo sie 
sprachlich oder metrisch nöthig werden, dagegen gen. auf 
äo die fülle, wiederum aber keiner auf ä*o, und meiner 
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meinung nach ist der grund einleuchtend. In der ersten 
declination ging der endung o oder ßjo ein ungleichartiger 
vocal vorher, während in der zweiten zwei o auf einander 
folgten, die unmittelbar schon in der ersten ausspräche in 
m zerflossen oder, durch Verdunkelung des zweiten o, in 
ov; äo aber bildete wegen der Verschiedenheit der vocale 
zwei deutlich getrennte silben. Weil man nun noch in 
der homerischen zeit die vollen flexionen zu bewahren sich 
bemühte, bietet homer den gen. auf ov zwar nicht selten; 
aber oo konnte nur vom rbythnius getragen oder durch den 
accent der ersten silbe zertheilt zweisilbig gesprochen wer- 
den; so half man sich denn so, dafs das der endung wirk- 
lich zukommende t in dieser form beibehalten wurde im 
Vorzug vor dem gen. auf äo, dessen ungleichartige vocale 
allein hinreichten, stamm und endung aus einander zu hal- 
ten, und das « ähnlich hatten schwinden lassen, wie es 
schwand in äti = «i«j, in äeroc; = attrov, in welchem 
letzteren worte das t durch Verlängerung des vorhergehen- 
den vocals ersetzt wurde, in öäio- = öaiftg- = devär(a)- 
und in den von Ahrens d. dial. Aeol. p. 100 sq. beigebrach- 
ten beispielen. Eben so steht's mit dem gen. plur.: das 
stammhafte o verschwamm mit w der endung, bevor dieses 
den hochton auf jenes herabziehen konnte, während in der 
ersten das ebenfalls lange und verschiedenartige ä vor <u 
ganz gut seine Selbstständigkeit wahrte. Wenn dagegen 
das stammhafte o den acut trug, wie in &eög, vermochte 
er zwar nicht so viel , um formen auf 6<ov einen längeren 
bestand zu sichern, aber doch, dafs die zwei nicht zusam- 
menfliefsenden silben eine regelmäfsige contraction eingin- 
gen und aus &s6u>v &ewv entstand. So bildet gegen die 
annähme, auch die zweite griech. declination hätte, lat. 
rum entsprechend, oiav zur endung gehabt, der umstand 
keinen einwand, dafs keine formen auf 6<ov vorkommen. 
Auf sie weisen durch die betonung hin die dorischen gen. 
plur. der pronomina*), wie tovtwv, ttjvüv, äXXwv, die 

*) Die vocale des Stammes und der endung zeigt wirklieb der gen. 
pl. von t/imc nnd t'ym? gelrennt, nor dafs der a-vocal dnreh », nicht o< ver- 
treten ist: iifitl-ar nnd vfiit-wr = indogerm. asmai-s&n nnd jusmai-sim, 
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ebenso, schon nach Ahrens d. dial. Dor. p. 31, auf die Ur- 
form oatv schliefsen lassen, wie das merkwürdige fxiäg und 
fiiä auf fiiu-jäg und uHx-jät, nur dafs hier die vocale durch 
j, dort durch a getrennt wurden. Wenn sonach aui'scr 
den oxytonirten blofs die pronomina der vocalverschmel- 
zung sich entzogen, mufs sich bei ihnen auch a langer er- 
halten haben, wie denn Ahrens ibid. p. 32 mit recht be- 
merkt: scilicet in pronominibus prisca firmius haerent. 
Gleicherweise wie die genetive sind aber auch die entspre- 
chenden adverbien betont, wie «AAwg, navrtüg, Tijvwg we- 
gen aXXüv, nccvxüv, Ttjvüv, und die ortsadverbien auf -<ü 
= -6&sv, wie niä, rovrw, avrü, tijvw (s. Ahrens d. dial. 
Dor. p. 32 und 374). Dennoch können weder die adver- 
bien den genetiven noch umgekehrt gefolgt sein, da eine 
gegenseitige beziehung sieb nicht entdecken läfst, sondern 
beiden mufs wegen ähnlicher bildungsweise unabhängig eine 
solche betonung zukommen. Da die adverbien auf mg ab- 
lative sind, halte ich für vorliegende frage die zendform 
äat, eigentlich ablativ des Stammes a, auch zusammenge- 
zogen ä$, ved. at, „von da, dann, hierauf, wofür altin- 
disch asmat, für wichtig, da sie zeigt, dafs auch bei den 
a-stämmen ursprünglich at im ablativ antrat; hiernach er- 
gibt sich als ablativausgang a-at, zusammengezogen -ät, 
in welchem die spräche, zwei gleichen, unmittelbar ein- 
ander folgenden elementen abgeneigt, das erste oder zweite 
a verlängern konnte, d. h. aus -aat entwickelte sich ein 
•äat und -aät; eben defswegen wurde ja auch das erste a 
der dualendung des mediums unorganisch verlängert: 
2. pers. ftthe = athati nnd 3. pers. äte = ätati. Auf -aät 
führe ich die griech. adverbien auf otg zurück und nehme 
an, dafs die Pronominaladverbien und die oxytonirter ad- 
jeetive ötm (6<ag) vorauszusetzen, und, wie äXXSv auf äl- 
Xöwv, weist öcXXüg auf äAÄowg. Insgemein aber verschmolz 
omg wie oav ohne Veränderung des accentes. 

Der dat. plur. hat keine contraction erfahren, son- 



wofltr im altind. aamä'kam und jusmä'kam. Jene formen entsprechen wegen 
des erweiternden . dem gen. plur. der übrigen pronomina, wie altind. kesäm, 
jesim, teiäm u. s. w. 
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dem verdankt den circumflex dem kurzen schlufs-i der 
vollen form mdi und otßi nach den allgemeinen gesetzen. 
Der stamm aber ist eben so erweitert worden, wie im 
nom. plur. Es haben nämlich die ä = « und o-stämine 
eine Vorliebe, dem a ein i beizugesellen, wovon die nähe- 
ren Ursachen noch nicht erforscht sind. Hiebei geht das 
griechische in so fern Ober das altindische hinaus, als dies 
im plural den femininen das ä rein erhält, jenes tftalot, 
i'Jecti indogerm. deväsu, deväs gegenüberstellt, wofür altin- 
disch devi'su, devjäs*). Der nom. plur. auf o< und at 
nämlich ist nur der der endung beraubte, durch i erwei- 
terte stamm, wie auch der acut der oxytona an keine zu- 
sammenziehung denken läfst. Solche plurale finden ihr 
ebenhild in der altind. pronominaldeclination (te = rot) 
und scheinen in ein hohes altertbum hinaufzureichen. Bopp 
führt (vgl. gramm. I p. 447, §. 228a) zend. vicpecca (nach 
Justi's transscription) omnesque, als zusammenziehung von 
vicpaj-ac-ca an, wie präkrit. e häufig = aja; da aber die 
form überall accusativ ist, könnte sie vielleicht den dor. 
accus, plur. auf o„- gleich stehen. Als zuverlässigeren ge- 
fährten dieser zendform erschliefse ich aus goth. veis (= 
vis) „wir" ein vajas, wie threis (= thrts) auf trajas »drei" 
wirklich und die nom. plur. der i -stamme auf eis (= Is) 
höchst wahrscheinlich auf ajas hinführen; vajas aber = 
maj-as hat a zum stamm und hinter dem stammerweitern- 
den j die endung vollständig bewahrt, wofür im altindi- 
schen mit neutraler endung vajäm. Auch kann goth. eis 
(= is) „sie" = indogerm. ajas, ebenso gut auf den erwei- 
terten pronominalstamm a, als den gesteigerten i zurück- 
führen, wiewohl letzteres wegen der übrigen casus viel 
wahrscheinlicher ist. Allein Schleicher (compendium II' 
p. 432, §. 247, II 1 p. 534) vermuthet, wir hätten solche 
bildungen in den lat.plur.-nom. zweiter declination auf eis, 
es übrig, welche Corssen (ausspräche u. s. w. I p. 220 sq.) 



*) Den reinen stamm bietet «neb das griechische dar in den locativen 
'Okvfixtäet (von 'OXi/inta, als Ortsangabe j aber 'Olifintaai von 'OXvftntaK 
als Zeitangabe; fehlerhaft 'Olvfimäat, nacb GSttling p. 864), fti'quatr, 
*A&i\it\a<. u. s. w. (s. zeitschr. IX, 67). 
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aufzählt. Bopp (vergl. gramm. I p. 448, §. 228b) stellt 
zwei möglichkeiten der erklärung auf: 1) es sei s an den 
pronominalausgang i = oi angetreten als neue plural - 
endung, womit stimmt Leo Meyer gedr. vergl. d. grieefa. 
und lat. decl. p. 65; dann wird es aber unwahrscheinlich, 
dafs man sich später des s, das man anzufügen sich ge- 
drungen fühlte, doch wieder entledigte; aber ein bloi's 
überkommenes s abzuwerfen hat nichts auffälliges; 
2 ) es könnten diese formen i-stämmen angehören und vires 
„männer" von einem stamme viri herkommen, was auch 
Bücheier meint grundrifs d. lat. decl. p. 18; diesen Über- 
schlag*) begreift man allerdings in Zusammensetzungen 
(anno-, in-ermi-s), nicht aber im einfachen zustande und 
dazu noch in einem einzelnen casus. Somit ergänzt Schlei- 
cher mit recht ein gnäteis zu gnätaj-as und erkennt in ih- 
nen genossen zu den eben erwähnten zend. und goth. for- 
men. Nur mufs man sich nicht wundern, dafs das latei- 
nische solche merkwürdige formen fast allein bewahrt; steht 
es doch auch mit seinem tis für plur. 2 beim verbum ganz 
vereinzelt, und ebenso weichen von der gewöhnlichen bil- 
dung die gen. sing, der pronomina ab, wie illlus, istlus 
u. s. f. = illo-j-us, isto-j-us (Bücheier: grundrifs d. lat. 
decl. p. 39), indem j mit vorhergehendem o zu oi ver- 
schmolz und sich dann in I zusammenzog, welches letztere 
aber nicht stattfand bei ejus, hojus, quojus wegen ihrer 
einsilbigkeit. Eigenthümlich ist dem nominativischen tu 
und oi als stammauslaut die kürze, was bei allen Wörtern 
einflufs auf den accent hat; nur der dor. dialekt wahrt 
auch in der betonung die länge. Es wäre das minder 
auffällig, wenn nicht 1) at und oi metrisch als lang göl- 
ten und 2) beim verbum im optativ ihre länge schützten 
und selbst in der declination im adverb o'ixoi. Ueber 1 ) 
habe ich mich oben geäufsert, und wie im volksmund die 



*) Bildungen wie dibus und diibus für di* und diis, flbilus, amieibu;, 
suibns fllr suis u. s. f. sehe ich nicht als Umschlag in die i - declination an, 
sondern als Schwächungen eines ursprünglichen deobus, filiobus u. s. f., wo- 
mit man die Schwächung von ubus in ibus in der u - declination vergleiche, 
was allerdings das gesetzliche ibus der dritten begünstigt haben mag. 
ZeiUchr. f. vgl. sprachf. XVII. 2. 9 
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Schwächung der eudsilben fortsebritt, zeigen die von Gött- 
ling p. 111 gesammelten stellen, wornach die neueren At- 
tiker ij/iepai, tvngd^iai, afciai u. 8. w. betonten, da das ai 
vielleicht als ä so kurz zu klingen begann, daüs dagegen 
das gesetz, bei Substantiven den ton nicht zurückzuziehen, 
nicht aufkommen konnte. In bezug auf 2) sind die drei 
oi doch ungleicher natur. Im nom. plur. stand, wie eben 
gezeigt, der diphtbong schon von uralten zeiten her am 
ende und war der gebohrenden endung verlustig gegangen, 
so dafs es nicht zu verwundern ist, wie er allmählich, von 
keinem nachfolgenden consonanten geschützt, der kürzung 
unterlag. Gerade dieser schütz aber wurde den optativ- 
formen zu theil, in denen das kennzeichen der dritten 
plur. sing., t, viel später abfiel und noch in der grieeb. 
lat. zeit vorausgesetzt werden mufs, da das lateinische 
durchweg daran festhält. Aufserdem ist i im optativ ety- 
mologisch lang, als zusammengezogen aus ja (tpigoir = 
bharet = bhäratt = bharaj&t). Somit ist die länge beim 
verbum hinlänglich gerechtfertigt. Bei o'ixui ist » zwar 
kurz, aber nicht nur so dem stamme beigegeben wie t im 
nom. plur., sondern eigentliches casussuffiz des locativs, 
das mit dem stamin-o regelrecht zusammengezogen wurde, 
und das resultat davon ist eben die länge, während von 
einer zusammenziehung im nom. plur. nicht die rede sein 
kann. Das neben otxoi merkwürdige x a f ta ' ' 8t otan be- 
sprochen. 

Die Stammerweiterung durch i von a- stammen liegt 
ferner in einigen homerischen dualformen auf oi-lv vor, mit 
ausnähme der adverbien der letzte fall, wo bei oxytonirten 
Substantiven der acut sich in den circumflex verwandelt. 
Auch im gen. dat. du. überschritt das griechische die vom 
altindiseben gesteckte grenze der Stammerweiterung, indem 
es Innoi-lv altindischem aeva-bhjam entgegenstellt. Für 
die länge von iv neben bhjftm sprechen z. b. II. V, 13: rw 
ftiv ätp' innoüv, 6 S' üno x^ovo^ u. s. w.; V, 622 und 
XIII, 511: ufiotlv ütpeXtff&ai ; XVI, 560: ttv^tä r' ü/noüv 
a<pekoiue&a} XIX, 396: tq>' thnouv üvöpovaev; Od. VI, 19: 
OTa&poüv IxcxTtQ&e und 219: akfiyv aiftoilv änokowroutu, 
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wiewohl die kOrze nicht selten angetroffen wird, z. b. II. 
X, 187: äno ßXtfpaoouv öXioln; XI, 110: ant^ofitvog d' 
cmo toiliv lavXa u. 9. w.; XXIII, 336: »]«' in üytffreyü 
Tuliv ätccQ u. 8. w. Anzufahren wagte ich nicht die dual- 
formen der pronomina, da ihr suffix wahrscheinlicher auf 
hhjam als bhjäm zu beziehen ist trotz des altind. ävabhjäm 
und juvabbjäni, die wegen gänzlicher Verschiedenheit des 
Stammes auch in der endung für vmiv oytZiv nichts be- 
weisen, auch nicht die pluralformen »?,«<»', vulv, die durch 
zusammenziehung aus asma(bh)jam und jusmä(bh)jam ent- 
standen sind ; und zweifelnd fahre ich an II. XIII, 309 : tj 
In' apiaieQÖrflv; insi ov u. 8. w., da man auch hier wohl 
nur bbjam annehmen und die länge der kraft der arsis 
zuschreiben mufs. Letzteres läfst sich freilich von den 
beigebrachten beispielen mit (q)lv nicht durchaus in ab- 
rede stellen ; indessen , weil nie ein wort folgt , das mit j 
oder ß begonnen hätte, und die länge mit altind. bhjäm 
zusammentrifft, spricht alle Wahrscheinlichkeit für die ety- 
mologische bedeutsamkeit dieser länge, und man mflfste, 
wie ich oben ßoixoi, Movaal für Homer vorgeschlagen, 
auch hier wfioiiv, innoilv betonen, wenn man sie als fOr 
den dichter noch lebenskräftige gebilde auffafst, um den 
homerischen redeton wiederzugeben. Sonst ist der 
circumflex bei den formen mit ausgestofsenem tp selbstver- 
ständlich, da ein dtalv und &eotv zu &tce(fiv und &to<piv 
und ein noSolv zu nodöyiv mit Oberschlag in die zweite 
declination ergänzt werden mufs*). 

Trotz seines langen a und o> kann dagegen der nom. 
acc. voc. du. auf keine zusammenziehung ansprueb ma- 
chen, wenigstens nicht in griech.-lat. zeit. Da also prak- 
tisch sich ä und w nur als Verlängerung des stammvocals 
darstellen, kann man den acut nur billigen. Ja das ge- 
fühl, diesen casus des duals gebühre nur der acut, fiber- 



*) Den gen. und dat. du. so zu unterscheiden, wie die analogiker, die 
resp. 'AtQirfaii , aber 'AiQitdatv wegen des plur. AifttiSäir und Atfliicus 
schrieben, liegt, wie schon Göttling p. 114 sah, kein grund vor, da schon 
im altind. dual einzelne casus zusammenfallen. 

9* 
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wiegt so sehr, dafs z. b. uffxü aus uGrtot betont wird und 
nXu) aus nlöw (s. Göttling p. 166). 

Beim accus, plur. ist seine entstehung in der ersten 
aus avg, in der zweiten aus ovg um so sicherer, da solche 
formen aus dem kretischen und argivischen dialekte noch 
Qberliefert sind. Nur hat man biebei nicht eine unmittel- 
bare ausstofsung des nasals anzunehmen, sondern in n 
steckt ein vocalisches element, das sich mit vorhergehen- 
dem vocal zur länge vereint, während der consonantische 
rest entweder ganz verschwindet, oder ein Schattendasein 
fristet, wie im vedischen nf: oder nfr = zend. neräs, 
und in diesem sinne möchte ich es nicht mißbilligen, von 
„v ante ff in iota mutatum" mit Ahrens d. dial. Aeol. 
p. 69 zu reden bei den äol. accus, auf atg und oig. Das 
dorische schwächt das ä der ersten*) und betont demgemäfs 
(z. b. Molyag) und <og der zweiten zuweilen. Weil also 
nur ns an den stamm tritt, ist der acut bei oxytonis ge- 
rechtfertigt und zugleich der obigen behauptung eine neue 
stütze verschafft, dafs der spräche eine durch position ent- 
standene länge, hier durch das nachwirken von v, für kür- 
zer gelte, als eine ursprüngliche, wie in Ütuiig gegenüber 
ßovg, wenn gleich der unterschied so fein ist, dafs wir auf 
eine strenge durchführung nicht gefafst sein können. In- 
dessen sind die ausnahmen doch nur der art, dafs natürliche 
längen auch den acut, nicht aber durch position entstan- 
dene auch den circumflex haben können, z. b. ßovltjv, Ztvg. 
Es widerspricht diesem grundsatz die von Schot. II. II, 346 
und XX, 357 vorgeschriebene betonung ruvgÖE und too- 
itovgdt. Dafs aber diese regel der circumflectirung einer 
dem St vorangehenden länge nicht sicher steht, sieht man 
daraus, dafs trotz des Widerspruchs der grammatiker die 
betonungen TtiSe nach Scbol. VIII, 110 und roituSt nach 
Schol. XI, 432 die überhand gewannen; und wenn man 
dies der eigenheit des duals zuschreiben will, der ja auch 
bei zusammenziehungen keinen circumflex auf 5 und «> 



*) Spuren davon finden sich bereit! in Hesiods theogonie 60, 184, 534, 
804 xovfin;, näo-m, fliirläs, rlula^ 
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duldet, ferner daraus, dafs in Schol. XVI, 69? (vgl. auch 
Scfaol. XI, 446) nach einer casusendung de als eigenes wort 
betrachtet wird, wie olxov de im gegensatz zu äyyaöe, 
oixade ; folglich müfste der acc. plur. o'ixovg de und von 
unserem pronomen rovg de lauten. Auch hier fallt es den 
grammatikern nicht ein, dafs die spräche noch andere lo- 
sere Verbindungen als die der worteinheit kennt, die zwi- 
schen dieser uud vollständiger trennung die mitte halten 
und ebenso wenig als die enklitica den accentgesetzen un- 
terliegen, und nur da verstehen sie sich zu regelwidrigen 
betonungen, wo die wirkliche ausspräche sie wider willen 
drängt, wie hier in rüde und roiwde, bei den enkliticis in 
äffte, «'#«, vaiyj, ohne dieselben tiefer als sonderbare aus- 
nahmen zu fassen. Defswegen billige ich weder rovgde 
noch toik di, weder oixovde noch olxov de, wodurch man 
auf verschiedenen wegen dasselbe ziel, Obereinstimmung 
mit den accentgesetzen, erreichen möchte, sondern rovgde 
und oixovde (wie ovrtvög, iuvtivwv) oder oixovde (= oixovde 
nach art. I). Diese aneinderfflgungen fOr ein wort zu 
halten können mich Verbindungen wie 'Jyidvau, (J^ßa^e, 
Hott^e, £a.««C« ( s. Schol. II. III, 29), &voaile nicht bestim- 
men; denn zunächst werden hier die accentgesetze nicht 
verletzt; dann kann £« Oberhaupt nicht wie de auf Selbst- 
ständigkeit anspruch machen , da es nur stammen * ) und 
präpositionen (uera£e bei Hesiod üoy. x. r)u. 396), nicht 
aber ausgeprägten casusformen angehängt wird. Auch bil- 
den gegen den feinen tact der spräche, naturlängen **) sich 
länger zu denken als positionslängen, die formen rjfiäg und 
vfiäg keine ausnähme, weil sie nicht unmittelbar mit alt- 
ind. asman, juSmän = indogerm. asmans, jusmans zusam- 
menzustellen, sondern aus rjueag, vueag zusammengezogen 



*) Irre geht der Schol. 1. 1. (Lehn Herodiao p. 216), wenn er x"l<ätt 
vom adverb x tt P a ' ableitet; vielmehr enthalt es den einzeln nicht vorkom- 
menden stamm /a/ia wie iuatt l\iä. 

•*) Unter uaturlängen verstehe ich nur solche eilben, die den langen 
vocal auch Über das griechische hinaus bewahren; daher im'; = tsr; eine 
positionslange , aber den scholiasten, die den gegenwärtigen spraclizustand 
berücksichtigen, eine et-Maßi/ >/. von fiaxfiü. 
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sind, wie auch r)iiiig, Vfitig = rjftiig, vftilg und fjfitZv, 
Vfdüiv =s rjfiimv, vititüv * ). 

Für den nom. voc. sg. sei erwähnt der voc. Sianora, 
der voc. der Verbalsubstantive wie ngoyiJTa, die homer. 
nom. und voc. evQvona, utjTiera, äxcexijTa nach Aristarch, 
während andere das wort properispomenirten (Schol. zu 
II. XVI, 185), Ober welche zu vergleichen Göttling p. 125, 
Lehrs de Arist. stud. hom. p. 259 (2. ausg.), und Lobeck 
paralip. I p. 183; der homer. voc. vvnyä (filrj nebst dem 
äol. nom. -voc. !A<fQÖ8iva, worüber Ahrens d. dial. Aeol. 
p. 12 und 109, der eben da auch den überlieferten nom. 
nqiaßtata verzeichnet; der äol. wohl nom.-voc. (pigtva = 
tptgvtj und "EXtva nach Lehr's Herodian p. 114, so data 
das äolische wie das lateinische, auch im nom. die femi- 
ninendung abgekürzt zu haben scheint ; denn bei den masc. 
wird es so gut als die epische spräche im nom. a haben 
eintreten lassen, wie homer. innora, Toyota u. 8. w., die 
durch den hochton auf der zweiten silbe die Verstümme- 
lung aus -Ttjg andeuten; xvccvoxcüia Iliad. XIV, 390 und 
XIII, 563, und wohl auch veytlriyegiTa, dem immer Ztvg 
folgt; dagegen tvgvona u. s. w. zogen den ton zurück als 
idionyma similiaque propriis nach Lobeck 1. 1., während 
die mit rgiatva zusammengesetzten wie ccykaorgiawa im 
anschlufs an das einzelne rgiaiva. 



*) Ueber betonnngen wie ireiffüc, töc toioi>ioc s. im ersten attikel. 

St. Gallen, im sept 1867. Franz Misteli. 

(Fortsetzung folgt). 



